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      Die Autorin

      Piper Rayne ist das Pseudonym zweier USA Today Bestseller Autorinnen. Mehr als alles andere lieben sie sexy Helden, unkonventionelle Heldinnen, die sie zum Lachen bringen, und viel heiße Action. Und sie hoffen, du liebst das auch!

    


    
      Das Buch


      
        Kann ein Bad Boy ein gebrochenes Herz heilen?

        

        Nachdem ich herausgefunden hatte, dass mein Verlobter mich betrügt, ertränkte ich meine Sorgen in Wein und Eiscreme. Sechs Monate später überredeten mich meine Freundinnen dazu, mich wieder unter die Leute zu wagen. Sie schenkten mir einen Gutschein fürs Abenteuer-Dating. Ich war wenig begeistert, aber ich bin keine Frau, die einer Herausforderung aus dem Weg geht. Das war der Moment, in dem ich IHN traf. Lucas Cummings. Er war nicht der klassische reiche Junge, mit dem ich sonst immer ausging. Nein, er war der Typ tougher Bad Boy, vor dem jeder Vater seine Tochter warnen würde. Gekauft, dachte ich mir, genau das brauchte ich. Bis ich herausfand, dass Lucas so viel mehr als nur ein Boxer ist …


        Von Piper Rayne sind bei Forever by Ullstein erschienen:

        The Bartender

        The Boxer

        The Banker
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  Für unsere treuen Einhörner.


  Kapitel 1
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  Meine Handtasche kippt über die Kante des Küchentischs, der Lippenstift rollt mir vor die Füße, und ich lasse die Tüten mit den Vorspeisen auf den Tisch fallen. Ich beeile mich, alles aufzuheben und zu verstauen, wo es hingehört. Seit ich die Hochzeit mit meinem betrügerischen Arsch von einem Verlobten abgesagt habe, hat mein Leben seine übliche Ordnung verloren.


  Ein Blick auf die Uhr an der Mikrowelle sagt mir, ich habe fünf Minuten, bis meine beiden besten Freundinnen, Whitney und Lennon, hier sind. Am liebsten wäre mir, ich könnte ihnen absagen und mich auf die Couch fallen lassen, um die ganzen Vorspeisen allein zu essen. Also nehme ich mein Telefon in die Hand und spiele die Predigt, die sie mir halten werden, im Kopf durch.


  Bin ich verrückt? Sie werden mir die Tür eintreten! Seit ich Chase, den besagten betrügerischen Arsch, vor dem Altar stehen gelassen habe, sind sie besessen von meinem Wohlergehen. Na ja, um genau zu sein, haben wir es erst gar nicht bis zum Altar geschafft. Ich bin nie in das weiße Kleid von Vera Wang geschlüpft. Dabei liebte ich dieses Kleid. Das ist noch ein riesiger Punkt auf der langen Liste der Dinge, die Chase mir versaut hat.


  Es klingelt, und ich streife meine High Heels ab, hebe sie auf und gehe zur Tür. Lennon stürmt herein, bevor ich sie ganz öffnen kann; an ihren Armen hängen braune Papiertüten. Super, noch so ein Sexspielzeug, das wir für sie ausprobieren sollen. Meine Freundin und ihr Traum, eine Firma für Sexspielzeug aufzubauen, Gott helfe ihr.


  »Zieh nicht so eine Schnute! Ich bringe Geschenke, die den Vollidiot auslöschen werden.«


  »Ich ziehe keine Schnute, ich bin müde«, sage ich und gehe in Richtung Schlafzimmertür.


  »Tahl, ich sage es dir nur ungern, aber seit der Katastrophe mit dem Vollarschloch bist du faul geworden. Früher hattest du genug Energie für fünf von mir.«


  »Ich bin faul? Und das von einer Frau, die mit Papierhandtüchern unter den Füßen durch die Wohnung rutscht und es für Putzen hält.« Ich greife nach der Türklinke, um ins Schlafzimmer zu fliehen. Ich hoffe, dass der Abend halb vorbei ist, bis ich wieder daraus auftauchen muss. Nicht, weil ich meine Freundinnen nicht liebe, sondern weil sie mein Selbstmitleid langsam leid sind. Wenn sie weg sind, kann ich einen Löffel in meinen Becher Ben & Jerry’s stecken und die ganze Nacht Schnulzen gucken.


  »Mach meine Putztechnik nicht schlecht, die funktioniert wirklich«, sagt Lennon und stellt ihre braunen Papiertüten auf meinen Küchenstuhl.


  »Ist mir egal, was du in deiner Wohnung machst, aber nenn mich nicht faul.« Ich öffne die Schlafzimmertür.


  »Deshalb lässt du immer Schuhe und Mantel an, wenn du zu mir kommst, oder? Das ist der Grund, warum wir immer herkommen müssen. Du bist ein Kontrollfreak, Tahl.« Sie reißt ihre zu stark geschminkten Augen auf und fordert mich zu einem Gegenschlag heraus, aber ich habe keine Lust, über meine Zwangsstörungen zu diskutieren. An Ordnung und Sauberkeit ist nichts auszusetzen.


  Es klingelt wieder, und ich höre schon Lennons Schritte in Richtung Tür, also schleiche ich ins Schlafzimmer, um mich umzuziehen.


  Meine Freundinnen. Ich liebe sie, aber ich wünsche mir, sie würden mich verdammt noch mal in Ruhe lassen.


  Zwei Minuten später hämmert Lennons Faust an die Tür. »Komm raus da, Tahl!«


  »Moment! Nun lasst mir doch zwei Sekunden Zeit, du meine Güte!« Ich öffne die Tür, und Lennon mustert mich von oben bis unten, als wären wir dreizehn und ich trüge den Katzenpulli, den mir meine Grandma zu Weihnachten geschenkt hat.


  »Wir haben dir ein halbes Jahr Zeit gelassen.« Kopfschüttelnd mustert sie weiter missbilligend meinen Aufzug, nimmt mich beim Ellbogen und führt mich zur Couch.


  »Sieht bequem aus«, sagt Whit lächelnd. Natürlich lächelt sie. Sie hat einen Mann gefunden, der sie mit Respekt behandelt. Sie ist mit dem respektablen Webber-Bruder zusammen, der nichts von Betrug hält. Im Moment frage ich mich, ob es das überhaupt gibt, einen Mann, der nicht alles auf einmal haben will. Ich sollte Whit warnen, bevor sie das Messer im Rücken hat.


  Was verdammt noch mal denke ich da? Ich habe gesehen, wie Cole sie anschaut. So hat mich Chase kein einziges Mal angesehen.


  Ich blicke auf meine Jogginghose und mein Schlabbershirt hinunter. »Danke, ist es.«


  Whitney nickt und zeigt ihr übliches Lächeln.


  »Um deine Garderobe kümmern wir uns gleich.« Lennon berührt mich an der Schulter, zieht dann aber schnell die Hand zurück. Sie hält den Finger in die Luft und schaut Whitney mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Was ist das?«


  »Schokosoße. Ich habe mir gestern Abend einen Chocolate Malt gemacht und dann vergessen, dass das Shirt in die Wäsche muss.« Ich will aufstehen, aber Lennons Hand landet auf meinem Oberschenkel.


  »Nein, wir können es später verbrennen.« Sie mustert mich – schon wieder – von oben bis unten.


  »Du bist gemein«, sage ich genervt. Keine von beiden braucht hier zu sein. Ich komme prima allein klar.


  »Wäre es dir lieber, wenn ich dich verhätschle?«, fragt sie mit zuckersüßer Stimme.


  »Lennon«, warnt Whitney, und mir wird klar, dass sie sich über mich unterhalten haben.


  »Nein, mir wäre es lieber, wenn Whitney mit mir kuschelt«, sage ich.


  Lennon steht auf, schnaubt und geht zum Tisch. »Tahlia, du bist fertig mit der Welt«, sagt sie, als sie mit den Armen voller Vibratoren wiederkommt, die sie aus ihren mitgebrachten Tüten gezogen hat. Ich sehe jetzt, dass sie eine Verpackung für ihr Produkt hat, also macht sie wohl Fortschritte mit ihrem aufstrebenden Unternehmen.


  »Lennon«, warnt Whitney sie wieder, aber Lennon ist nicht der Typ, der davor zurückschreckt, seine Gedanken mitzuteilen. Untertreibung des Jahrhunderts.


  »Nein, Whit. Wir haben es jetzt ein halbes Jahr auf deine Art gemacht.« Lennon schießt einen Blick auf sie ab. »Wir haben sie wie ein rohes Ei behandelt. Zuckerbrot hat sie lange genug bekommen, jetzt braucht sie die Peitsche. Sagen wir es doch, wie es ist, ja? Schau dich doch mal an, Tahlia«, spricht sie an mich gewandt weiter. Ihre Hand macht eine Bewegung an meinem Körper auf und ab.


  Ich sehe das Problem nicht.


  »Du trägst Schlabberklamotten, die dir mindestens fünf Größen zu groß sind, und hast mehr Flecken darauf als das blaue Kleid von Monica Lewinsky. In der Hälfte der Fälle gehst du nicht ans Telefon, und du kommst nie mit, wenn wir was trinken gehen. Und rate mal, was ich in deinem Spülbecken gefunden habe?« Sie läuft hinüber und hält einen Löffel hoch.


  »Einen Löffel?«, fragt Whitney kichernd. »Und du behauptest, Tahlia sei fertig mit der Welt«, sagt sie und lehnt sich in ihrem Sessel zurück, herausgeputzt in ihrer hübschen Jeans und dem T-Shirt.


  »Wann hat Tahlia je etwas im Spülbecken liegen lassen?«


  Ich stehe auf, steuere direkt auf sie zu, pflücke ihr den Löffel aus der Hand und verstaue ihn in der Spülmaschine.


  »Ich war spät dran«, sage ich, während meine Haut zu jucken anfängt, als mir einfällt, dass ich heute Morgen, bevor ich zur Arbeit gegangen bin, vergessen habe, die Spülmaschine einzuschalten.


  »Tahl.« Lennons Stimme wird leiser, und sie legt mir den Arm um die Schulter und führt mich wieder zur Couch. »Whitney und ich haben ein Geschenk für dich.«


  »Ein Geschenk?« Mein Blick huscht zu Grinse-Whitney hinüber, die vor Aufregung auf ihrem Sitz herumwippt. Kann man eigentlich noch breiter grinsen?


  Lennon drückt mich auf die Couch und geht zu ihrer Handtasche, aus der sie ein weißes Blatt Papier zieht.


  Ich versuche, das nagende Gefühl in mir zu ignorieren, das mir sagt, dass Lennon in vielem durchaus recht hat, aber es wird schwieriger und schwieriger.


  »Whit?«, flüstere ich mit zusammengekniffenen Augen. »Habe ich mich wirklich verloren?«


  Das Knistern von Papier sagt mir, dass Lennon näherkommt.


  »Nein«, versucht Whit zu lügen, aber ihr abgewandter Blick sagt mir die Wahrheit.


  Eine ausgedruckte Auftragsbestätigung schwebt in meinen Schoß, und ich nehme sie hoch, wobei ich meinen abgeblätterten Nagellack bemerke. Sie haben also recht.


  »Dein Geschenk, mit freundlichen Grüßen von Whitney und mir.« Mein Sofapolster hebt sich, als sich Lennon neben mich wirft.


  »Danke. Wusstet ihr, dass Papier das traditionelle Geschenk für den ersten Hochzeitstag ist? Ich habe mein Geschenk für Chase noch im Schrank. Hey!« Als eine Idee in meinem Kopf aufblitzt, stehe ich auf und laufe ins Schlafzimmer. Ich ziehe die Plastikbox heraus, die alle Geschenke enthält, die ich im Voraus kaufe, und finde die Manschettenknöpfe und die Krawattennadel zusammen mit dem auf Papier ausgedruckten Text von »All of Me« von John Legend.


  »Was ist das?«, fragt Whitney und setzt sich in meinem begehbaren Kleiderschrank neben mich.


  Ich reiche ihr die kleine schwarze Schachtel.


  Lennon lässt sich vor uns auf mein Bett fallen und atmet theatralisch aus. »Hast du ihm einen Stempel gekauft, auf dem steht ›Ich bin ein Arschloch‹?« Sie krabbelt von der Bettkante und zwischen Whitney und mich.


  Whitney öffnet die Schachtel langsam, dann huscht ihr Blick zu mir und sie reicht sie an Lennon weiter.


  »Ach, Tahl. Du warst viel zu gut für ihn.« Sie streckt sich aus und umarmt mich fest.


  Das Zuknallen der Schachtel hallt in meinem Zimmer wider, und Lennon springt auf. »Was hast du noch?«, ruft sie und fängt an, mein Zimmer abzusuchen.


  »Was?«, frage ich und stehe ebenfalls auf.


  »Von ihm. Was versteckst du? Wir haben einen Monat nach der Trennung den Scheiterhaufen errichtet, aber das hier hast du uns nicht gegeben. Ich weiß, du versteckst noch etwas.« Sie zieht Schubladen heraus, durchwühlt meine ganzen Sachen. Ich folge ihr, schließe sie wieder und ordne alles genauso schnell, wie sie es auseinandernimmt.


  »Ich habe nichts mehr. Die hatte ich ganz vergessen. Nimm sie, es ist mir egal. Ich bin über Chase Webber hinweg.« Meine Stimme wird immer höher, je länger Lennon wie ein Tornado in meinem Zimmer herumwirbelt.


  Sie quetscht ihren dünnen Körper unter mein Bett. »Hast du da drunter eine Kiste voller Briefe oder so was? Auch wenn Chase nicht gerade wie der sentimentale Typ aussieht. Er konnte dir nicht einmal einen vernünftigen Orgasmus bescheren, um Himmels willen.« Sie taucht auf der anderen Seite wieder auf, wo Whitney mit verschränkten Armen auf sie wartet.


  »Es reicht, Lennon«, sagt sie.


  Aber Lennon wirft die Hände in die Luft. »Weißt du was? Gib mir das Shirt.« Sie kommt direkt auf mich zu, und ich springe aufs Bett, um ihr zu entkommen.


  »Len«, sagt Whitney halb lachend, halb im Versuch, die Vernünftige zu sein.


  »Ich finde es furchtbar, dich so zu sehen. Ich will meine zwangsneurotische Freundin wiederhaben! Die ihren Löffel in die Spülmaschine räumt. Die Firmenchefin, die alles im Griff hat. Und die gewaschene Klamotten trägt!« Sie springt aufs Bett, und ich hebe ein Kissen auf und werfe es nach ihr. Sie schlägt mich damit ins Gesicht. Richtig fest. »Gib auf, Tahl!«


  »Du willst mein Shirt? Na schön!« Ich ziehe das schmutzige Stanford-T-Shirt aus, das ich Chase geklaut habe, als ich zum ersten Mal bei ihm übernachtet habe. Ein kleines Stück meines Herzens schrumpelt zusammen und stirbt, als ich ihr den letzten Überrest meines Lebens mit ihm übergebe.


  »Danke.« Sie wirft sich das Shirt über die Schulter, und es fällt Whitney vor ihre hübschen Stiefeletten. »Steck es in die Tüte, Whit!«, befiehlt Lennon, ohne den Blick von mir abzuwenden.


  »Tüte?«, frage ich.


  »Vergiss die Manschettenknöpfe nicht.« Lennon ignoriert meine Frage. Whitney hebt die schwarze Schachtel vom Boden auf, nimmt dann mit spitzen Fingern mein T-Shirt und trägt es aus dem Zimmer.


  Ich kann nicht mehr kämpfen, deshalb lasse ich mich auf die Matratze fallen, und Lennon fällt direkt neben mich. »Es tut mir leid, aber du brauchst liebevolle Strenge.« Ihre Stimme ist jetzt ganz weich.


  Ich werfe einen Blick zu ihr hinüber und sehe ein leichtes Lächeln auf ihren Lippen. Meine Freundinnen sind mein Ein und Alles, aber ich war nie diejenige, die Hilfe brauchte. Ich bin die mit dem gut bezahlten Job, die sechs Tage die Woche zum Training geht. Ich habe ein Sparkonto, auf dem tatsächlich etwas drauf ist, eine private Altersvorsorge und eine Wohnung im Herzen der Stadt. Wir haben alle eine Rolle in unserem Freundeskreis, und meine ist die der Organisierten, die ihr Leben in Terminplanern festhält und ihren Scheiß geregelt bekommt.


  »Ich erinnere mich nicht, dass ich mich fürs Militär gemeldet habe«, scherze ich. So langsam fange ich doch wieder an, meine Freundinnen zu schätzen.


  »Du musst raus aus deinem Loch«, sagt Lennon.


  »Und zwar wörtlich«, ergänzt Whitney. Die Matratze senkt sich, als sie auf meiner anderen Seite Platz nimmt.


  Wir drei liegen wie Sardinen Schulter an Schulter auf dem Bett. »Seit wann bin ich eigentlich so armselig?« Meine Stimme bricht, und die beiden greifen jeweils eine meiner Hände und drücken sie fest.


  »Ich würde sagen, seit deine Zahnspange Jimmy Twendle in die Lippe geschnitten hat, als ihr euch gemeinsam im Schrank versteckt habt?«, scherzt Whit, und wir lachen.


  Das sieht mir so gar nicht ähnlich. Ich suhle mich nie in Selbstmitleid. Ich fange an, mich aus Chases alter Trainingshose zu winden, jetzt trage ich nur noch Höschen und BH. Zum Glück habe ich meinen Zwang zu zusammenpassender Unterwäsche nicht auch noch verloren.


  »Ähm, ich verstehe ja, dass es ein halbes Jahr her ist, aber benutz bitte den Vibrator, den ich dir geschenkt habe. Ich bin aus meiner Experimentierphase heraus«, sagt Lennon und rückt von mir ab. »Und lass dir um Himmels willen die Beine waxen.«


  Ich verdrehe die Augen. »Schmeiß die in die Tüte.« Ich werfe ihr die Hose zu, und sie lächelt.


  »Da ist unsere Tahl«, sagt Whit.


  Wir setzen uns im Kreis auf mein Bett. »Super, wir gehen aus«, fügt Lennon hinzu.


  »Ja, das tun wir«, sage ich und laufe zu meinem Kleiderschrank.


  »Lasst uns tanzen gehen.« Lennon kommt hinterher und durchforstet meine Kleiderstangen.


  »Darf Cole auch mitkommen?«, fragt Whitney.


  Lennon seufzt. »Cole kann auch mal zu Hause bleiben.« Sie beäugt mich und tut so, als wäre sie verärgert. Aber Whitney weiß, wir alle lieben Cole.


  »Ich rufe ihn an«, sagt Whitney und verlässt den Raum, ohne auf Lennon zu achten.


  Fünf Minuten später kommt sie wieder herein und kaut verlegen auf der Unterlippe. »Ähm, Leute, was haltet ihr mal von etwas anderem?« Whitney lehnt sich mit der Schulter an den Türrahmen. Ich kenne sie schon seit der Grundschule, und sie macht sich offenbar Sorgen, dass uns nicht gefällt, was sie gleich fragen wird.


  »Mal was anderes ist mein Lebenselixier«, sagt Lennon. »Hey, hat Cole Connections zur Regent Bar? Da will ich nämlich unbedingt mal hin.«


  »Nein.« Whitney schüttelt den Kopf. »Vertraut mir einfach. Ich glaube, das ist genau das, was Tahlia braucht.« Sie beißt sich schon wieder auf die Unterlippe, aber ihr Mund verzieht sich zu einem Lächeln. Dann macht sie auf dem Absatz kehrt und geht zurück in mein Wohnzimmer.


  Lennon und ich tauschen einen Blick. Ich habe ein flaues Gefühl im Magen, wenn ich darüber nachdenke, was »etwas anderes« bedeuten könnte. Aber Lennon grinst, als könnte sie es kaum erwarten, es zu erfahren.


  Kapitel 2
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  Das Taxi hält irgendwo außerhalb von San Francisco. Durchs Fenster kann ich einen weitläufigen Parkplatz mit einem riesigen Zelt in der Mitte erkennen, aus dem an allen Seiten Menschen quellen. Darum herum befindet sich ein Bauzaun, und im Hintergrund entdecke ich irgendein Gebäude.


  »Was ist das?«, frage ich, als Whitney den Taxifahrer bezahlt und ihre Tür öffnet, um auszusteigen.


  »Aufregung, das ist es.« Lennon versetzt mir einen Hüftstoß, damit ich rausrutsche. Als wir schließlich beide auf der Straße stehen, schließt sie die Wagentür, und das Taxi fährt davon.


  Whitney zieht ihr Telefon heraus und schreibt Cole, nehme ich an.


  Lennon läuft auf den Trubel zu wie ein Kind auf die Kirmes. Whit und ich folgen ihr, während Whit ihr Telefon in ihre hintere Hosentasche steckt.


  »Cole wartet am Eingang auf uns«, sagt sie ohne weitere Erklärung, wo wir sind.


  »Was ist das?«, frage ich noch einmal und schaue auf meine Caprihose und die Sandalen hinunter. Ich weiß nicht so genau, ob ich richtig angezogen bin.


  »Das ist ein Amateurboxabend. Cole kommt manchmal mit seinen Freunden her.«


  Endlich beantwortet sie meine Frage, und ich wünsche mir, sie hätte es nicht getan. Meine Kehle wird trocken, und sie muss meine Reaktion bemerkt haben.


  »Chase kommt nicht.« Sie legt mir den Arm um die Schulter und zieht mich an sich. »Cole versteht, dass Chase in meiner Nähe nie wieder etwas verloren hat.«


  Ich lehne mich Schutz suchend enger an meine Freundin. »Und was ist, wenn ihr heiratet?«


  Sie beugt sich zurück, damit ich sehen kann, wie ernst es ihr ist. »Wir brennen durch oder wir vergessen, ihm seine Einladung zu schicken. Cole hat mir sowieso noch keinen Antrag gemacht. Eins nach dem anderen.«


  »Er ist immerhin sein Bruder.« Einer meiner Albträume ist, dass ich Chase ständig sehen muss, wenn meine beste Freundin seinen Bruder heiratet: bei ihrer Hochzeit, bei ihren Babypartys, bei der Schulabschlussfeier ihrer Kinder …


  »Tahl.« Sie wartet, bis ich ihr meine volle Aufmerksamkeit schenke. Als ich ihr in die Augen schaue, fährt sie fort: »Lass uns mal einen Abend nicht über Chase reden.«


  »Deal«, sage ich. Sie nimmt den Arm von meinen Schultern, und wir versuchen, Lennon in den Menschenmassen einzuholen, die hineindrängen.


  »Und das soll der heiße Scheiß sein?«, frage ich, als ich merke, dass hier auf fünf Typen, die vor dem Eingang warten, eine Frau kommt.


  Lennon schlendert auf uns zu. »Shit, was für eine Salamiparty.« Sie versetzt mir einen Stoß mit dem Ellbogen, denn sie ist der Meinung, sie müsse mich jedes Mal darauf hinweisen, wenn in einem Gespräch irgendetwas mit Wurst vorkommt, weil meinem Vater die größte Wurstfabrik von Nordamerika gehört.


  Ich nicke und verdrehe die Augen. Es ist am einfachsten, die Witze hinzunehmen.


  »Das sind ganz schön viele Typen. Ich glaube, Cole hatte die richtige Idee.« Whit und Lennon wechseln einen Blick und schauen dann mich an. »Du kriegst heute auf jeden Fall deine Ablenkung.« Whit stößt mich mit dem Ellbogen an.


  Während ich mir die Rippen reibe, dämmert es mir: Whit glaubt auch, dass ich einen anderen Kerl brauche, um über Chase hinwegzukommen. Es ist nicht nur die verrückte Lennon – Whit, die Vernünftige in unserer Gruppe, ist ihrer Meinung.


  Lennon freundet sich schnell mit zwei Typen an, die Tattoos auf jedem Zentimeter sichtbarer Haut zur Schau tragen. Die beiden nehmen sie zwischen sich, und sie schauen einander mit fasziniert leuchtenden Augen an.


  »WHIT!«, schreit eine männliche Stimme, und wir stellen uns beide auf die Zehenspitzen, um über die Menge zu blicken.


  »Cole«, sagt Whitney mit vor Liebe triefender Stimme, packt mich bei der Hand und zieht mich in Richtung Eingang.


  »Wir sehen uns vielleicht drinnen, Jungs«, flirtet Lennon, als ich sie bei der Hand nehme und mitzerre.


  Wir gehen wie die Grundschülerinnen: Händchen haltend und in einer Reihe. Als wir näherkommen, gibt Cole dem Typ am Eingang gerade Geld.


  »Viel Spaß bei den Kämpfen«, sagt der Typ und mustert uns drei kurz.


  »Die hier«, sagt Cole, umfasst Whit und hebt sie über den hüfthohen Metallzaun, »ist vergeben, aber die« – er zeigt auf Lennon und mich – »sind noch zu haben.«


  Der Typ nickt und drückt uns Stempel auf die Hände, ohne uns aus den Augen zu lassen.


  Ich lächle höflich und klettere auf den Metallzaun. Als ich mit einem Bein auf der anderen Seite feststecke, hilft mir Cole vollends hinüber.


  »Hallo Tahl«, sagt er, und ich lächle. Seit dem Hochzeitsfiasko liegt in Coles Blick immer Mitgefühl, wenn er mich anschaut. Wäre alles richtig gelaufen, dann wäre Cole jetzt mein Schwager, aber leider glaubt sein Bruder nicht an Monogamie.


  »Hallo Cole. Kommst du öfter her?«, frage ich kokett, und er lacht.


  »Haben Lennon und Whit dir im Taxi schon Hinweise gegeben?« Er beäugt Whit, und mein bisschen gute Laune verfliegt. Cole ist auch eingeweiht?


  Während Cole damit beschäftigt ist, Lennon von ihrem Flirt mit dem Typ am Eingang loszueisen, damit sie endlich reinkommt, schaue ich mich um. Was auch immer das hier für ein improvisiertes Untergrund-Kampf-Ding sein soll.


  In mehreren Zelten sind sechs Boxringe angeordnet. Vom Taxi aus konnte man nicht erkennen, wie weit sich das Gelände nach hinten zieht. Hier laufen hauptsächlich Typen mit Plastikbechern herum, und Zigarettengeruch hängt in der Luft.


  Als ein Kerl im Vorbeigehen eine Rauchwolke ausbläst, halte ich mir die Nase zu und wedle mit der Hand vor dem Gesicht. »Ekelhaft.« Ich strecke die Zunge heraus, und Whit pflichtet mir bei.


  Cole und Lennon stoßen zu uns. Cole nimmt Whits Hand, und wir halten uns alle aneinander fest, während wir uns im Gänsemarschstil durch die Menge schieben. Cole führt uns zu einem Tisch im Barbereich.


  Drei Typen, die aussehen, als sollten sie in einer Werbung für männlichen Haarausfall mitspielen, sitzen um den Tisch herum: einer ohne Haare, einer mit ein bisschen und einer mit mehr. Zu meinem Glück kenne ich sie nicht über Chase. Das ist das Gute an Cole: Er hängt nicht mit Leuten ab, die nur an seinem berühmten Namen interessiert sind. Ganz im Gegensatz zu seinem Bruder, der seinen Namen immer zu seinem Vorteil nutzt, ist er Cole fast peinlich. Cole versucht, nicht an die große Glocke zu hängen, wer sein Vater ist.


  Cole setzt sich und bedeutet Whit, auf seinem Schoß Platz zu nehmen, denn es gibt nur noch zwei freie Stühle. Nicht dass es Whit etwas ausmachen würde. Ich habe genug Geschichten über ihr Sexleben gehört, um zu ahnen, dass sie sich wahrscheinlich gerade an seinem jetzt schon harten Schwanz reibt.


  Ich setze mich ebenfalls, Lennon nicht.


  »Bestell mir ein Bier, Tahl, ich bin gleich wieder da.« Sie geht zum nächsten Kampfring hinüber, und bald höre ich sie Rote-Hosen-Typ anfeuern. Das sagt sie wörtlich: »Los, Rote-Hosen-Typ! Er soll leiden!«


  »Die fühlt sich überall wohl«, kommentiere ich.


  »Nicht in einem Country Club«, scherzt Whit, denn als wir in der Highschool waren, habe ich Lennon einmal in den Country Club meiner Eltern mitgenommen, und dabei erlebte ich zum ersten Mal überhaupt eine stumme Lennon. Kein Wort während der ganzen Veranstaltung, bis wir wieder gingen.


  »Stimmt.«


  Wir lächeln uns an, und mir fällt mal wieder auf, was für tolle Freundinnen ich habe.


  »Okay, das ist Tahlia.« Cole zeigt auf mich und beginnt die Vorstellungsrunde. Seine andere Hand bleibt fest auf dem Hintern seiner Freundin. »Tahl, das sind Derek, Sammie und Todd.« Er zeigt auf die drei Männer, die sich merkwürdig ähnlich sehen.


  »Hallo«, sagen sie jeweils und winken.


  »Seid ihr Brüder?«, frage ich, und sie schauen sich an, als wüssten sie nicht, wie sie antworten sollen.


  »Ja«, sagt Sammie schließlich.


  »Nett.« Ich schlage meine Beine übereinander, und wir plaudern eine Weile, dann werfe ich einen Blick zur Bar hinüber. »Ich glaube, ich hole uns mal was zu trinken.«


  »Ich mach das schon.« Cole klapst Whitney auf den Hintern, damit sie aufsteht, und sie rutscht herum.


  Doch ich hebe die Hand. »Nein, schon gut.« Ich hänge mir die Tasche quer um und straffe die Schultern, während ich in Richtung Bar gehe.


  Die Schlange bewegt sich weiter, und man kommt sich vor wie auf der Hauptstraße einer Kleinstadt, so viele Leute scheinen sich hier zu kennen und sich im Vorbeigehen zu grüßen. Ich bin so bezaubert von der Freundlichkeit dieser Leute, einer Gruppe von Menschen, mit denen ich normalerweise keinen Kontakt habe, dass ich es nicht bemerke, als ein Typ auf mich zukommt.


  »Hey, bist du dabei?«, fragt er.


  Ich schaue mich um. Er ist eher klein, mit dunklen, nach hinten gegelten Haaren und einem ungepflegten Bart.


  »Entschuldigung, wie bitte?«, frage ich und streiche mir die blonden Haare hinters Ohr.


  »Der Kampf. Der letzte beginnt in ungefähr …« Er wirft einen Blick auf seine Rolex. Der Typ scheint recht wohlhabend zu sein, es sei denn, die Uhr ist eine Kopie, aber sie wirkt echt. Ich muss den Unterschied kennen, Chase besaß zwei. »… einer halben Stunde.« Ich bemerke ein Bündel Bargeld in seiner Tasche.


  »Tut mir leid. Ich bin zum ersten Mal hier. Ich kenne die Kämpfer nicht.«


  Sein Blick geht über meine rechte Schulter, dann wieder zu mir, und jetzt liegt ein leichtes Lächeln auf seinen Lippen. »Möchtest du einen kennenlernen?«, fragt er, und ich schaue instinktiv nach links und rechts und erwarte, einen Kerl in roten oder blauen Boxershorts zu sehen, aber da ist keiner.


  »Bekomme ich einen Backstagepass oder so was?«, frage ich.


  Er lacht, und ich sehe einen Mund voll überkronter Zähne. »Nein, Babe, bekommst du nicht. Hör zu, so sind die Regeln: Heute Abend kämpfen Brock Hayes und Lucas Cummings. Dieser Kampf steht schon einige Zeit aus, und du hast eine Fünfzig-fünfzig-Chance.«


  Meint der Typ das ernst? Er erwartet von mir, dass ich auf zwei Typen wette, von denen ich keine Ahnung habe, wer sie sind?


  Die Schlange bewegt sich weiter, aber der Kerl weicht nicht von meiner Seite.


  »Wie heißt du?«, frage ich die kleine Stechmücke, die mich anscheinend nicht in Ruhe lassen will.


  »Shawn«, antwortet er.


  »Okay, Shawn. Ich geb dir zwanzig.« Ich ziehe den Schein aus der Brieftasche und halte dabei diskret mein restliches Bargeld zu.


  »Auf wen wettest du?«, fragt er, holt ein Los heraus und hält den Stift bereit.


  »Ähm …« Im Kopf mache ich Ene, mene, muh.


  »Ich würde auf Brock setzen«, wirft ein Typ ein, der plötzlich neben mir auftaucht.


  Er hat unglaublich schöne grüne Augen. Ernsthaft: wie zwei Smaragde, die von einem Scheinwerfer angestrahlt werden. Mein Blick wandert nach unten zu seinem kantigen Kinn, dem Dreitagebart und den sinnlichen Lippen. In meinem Magen flattert es, mein Herzschlag stottert und Hitze bildet sich zwischen meinen Schenkeln. Wer ist dieser Mann?


  »Warum?«, frage ich und schlucke.


  »Lucas ist ein Neuling, und er ist der Underdog.« Er stellt sich breitbeiniger hin und verschränkt die Arme. Er trägt eine schwarze Trainingshose und ein T-Shirt, das so verblasst ist, als hätte es schon tausendmal das Innere einer Waschmaschine gesehen.


  »Aber Shawn sagt, er sei ein ziemlich ebenbürtiger Kämpfer«, argumentiere ich.


  Der Typ schaut Shawn an und dann wieder mich. »Er will dir dein Geld abnehmen. Glaub mir, wette auf Brock.« Er nickt und ein Mädchen kommt herüber und reicht ihm eine Wasserflasche. »Danke.«


  Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und küsst ihn auf die Wange. »Heute Abend?«, fragt sie, und ich weiß nur zu gut, was sie vorhat.


  Entschuldigt mich, mir kommt die Galle hoch, ich muss sie kurz runterschlucken. Natürlich ist der umwerfende Typ eine männliche Hure.


  »Danke für das Wasser«, sagt er, ohne auf ihre Frage einzugehen. Sie eilt davon, und er konzentriert sich wieder auf mich.


  Ich will nur endlich meine Getränke holen und an meinen Tisch zurück, also wühle ich in meiner Brieftasche und ziehe einen Hundertdollarschein heraus. »Na gut. Einhundert auf Lucas.« Ich gebe mein Geld Shawn, und er kritzelt etwas auf einen Schein und reicht ihn mir.


  »Falls Lucas gewinnen sollte« – er lacht, als wäre das unmöglich – »komm hinterher zu mir, dann zahle ich dich aus.« Er deutet auf einen langen Tisch direkt hinter der improvisierten Bar, vor der wir stehen, und ich nicke.


  »Alles klar.«


  Die Schlange rückt weiter, und Shawn geht zu den Leuten hinter mir über, aber der Hottie steht immer noch neben mir.


  »Du magst also Underdogs?«, fragt er und trinkt von seinem Wasser. Ich beobachte, wie er sich die Lippen leckt. Verdammt, ich wette, er ist ein toller Küsser. Nicht, dass ich je einen Kuss erlebt hätte, der mich schwach in den Knien gemacht hätte, aber ich wette, dieser Kerl kann das.


  »Ja.« Die Schlange teilt sich, und ich trete an die Bar und bestelle einen Pitcher Bier für den Tisch und ein Glas Muskateller Wein für mich.


  »Sorry. Nur Bier, Wasser und Weinschorle«, sagt der Barmann.


  Ich schaue ihn verständnislos an. »Wodka?«, frage ich.


  Er schüttelt den Kopf. »Habe ich Wodka gesagt?«, knurrt er.


  »Na ja, nein.«


  »Na los«, jammert der Typ hinter mir.


  Der Hottie wirft ihm einen warnenden Blick zu, woraufhin er einen Schritt rückwärts macht. »Gib ihr mein Zeug, Ted«, sagt der Muskelmann.


  Der Barmann nickt und geht zu einer Kühlbox, aus der er eine Flasche Grey-Goose-Wodka zieht. Er gießt ihn in einen Plastikbecher und schiebt ihn mir zu.


  »Ich nehme nicht an, dass ihr Limetten habt?«, frage ich, und der schroffe grauhaarige Barmann starrt mich ausdruckslos an. Er schraubt den Deckel der Wodkaflasche wieder zu und stellt sie in die Kühlbox zurück.


  Der Hottie zieht mich am Ellbogen, und wir rutschen ans andere Ende der Bar weiter. »Das ist nicht so ganz deine Art von Veranstaltung, was?«, fragt er und nimmt noch einen Schluck von seinem Wasser.


  »Wie kommst du darauf?«, frage ich ein bisschen beleidigt.


  Sein freches Lächeln lässt perfekte weiße Zähne erkennen. »Weil du aussiehst, als würdest du jeden Moment anfangen, dir die Augen auszuweinen.«


  »Nein.« Ich atme tief ein. Wer ist dieser Typ?


  Ich bin hier.


  Ich bin angezogen.


  Ich trinke etwas.


  Ich habe gerade auf einen Kampf gewettet.


  Ich amüsiere mich hervorragend.


  »Vielleicht war ich noch nie hier, aber ich bin nicht durcheinander und ich muss auch nicht weinen.« Ich schnappe mir den Pitcher Bier und meinen puren Wodka.


  Er ergreift meinen Ellbogen, um mich aufzuhalten. »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht beleidigen. Ich habe mich nur gefragt, warum du hier bist.«


  Ich lasse die Schultern hängen. »Meine Freunde.« Ich zeige auf den Tisch, wo Whit gerade Cole die Zunge in den Hals steckt und zwei Mädchen mit den Brüdern flirten. Lennon ist nirgends zu sehen.


  »Du bist mit den Mendles befreundet?«


  Ich zucke die Achseln.


  »Die Mendle-Brüder. Ihnen gehört das Studio, und sie veranstalten die Boxnächte.«


  »Ehrlich?« Ich schaue wieder hinüber und sehe ihre mit Jeans und T-Shirts bekleideten Körper. Denen gehört ein Boxring? »Sie sind mit dem Typ befreundet, der gerade von der Zunge meiner Freundin wiederbelebt wird.«


  Er lacht, und wir schauen uns einen Augenblick länger in die Augen als nötig. »Bist du auch so gut in Reanimation wie deine Freundin?« Er kommt näher, und ich weiche nicht zurück. Vielleicht ist dieser Typ gar nicht so schlecht, wie ich dachte.


  »Nicht beim ersten Treffen, nein.«


  »Erstes Date?«, fragt er. Der Minzduft seines Kaugummis weckt mich auf.


  »Ich bin im Moment nicht auf der Suche nach einem Date«, sage ich.


  »Nicht? Wie wäre es mit einem Freund?« Er nimmt meinen Wodkabecher und hebt ihn an die Lippen. Über den Rand schaut er mich an.


  »Ich habe viele Freunde.«


  »Man kann nie genug Freunde haben. Außerdem gibt es bei mir tolle Extras.« Er neigt den Becher, und ich verliere kurz seine Augen aus dem Blick, bis er schluckt und den Becher auf die Bar zurückstellt. Mit einem kurzen Seitenblick sehe ich, dass er mir wenigstens noch ein bisschen von meinem Drink übrig gelassen hat.


  »Was für Extras?« Ich beuge mich ein Stück näher zu ihm; ich will, dass er mir sagt, was er mit mir anstellen würde.


  »Interessiert?«, fragt er.


  So peinlich es mir ist, das zuzugeben: Ich nicke. Sein arrogantes Grinsen wird breiter. Vielleicht ist ein Ablenkfick genau das, was ich brauche, und wenn schon, dann will ich diesen Typ. Dieser Kerl kann mir geben, was ich brauche – eine Wahnsinns-Sexparty, nach der ich tagelang nicht laufen kann.


  Er wirft einen Blick hinter uns in die Menge und dann wieder zu mir. Dann nimmt er seine Wasserflasche von der Kante.


  »Wie wäre es, wenn wir uns nach dem Kampf treffen und ich dir alle Extras zeige, die ich in unsere knospende Freundschaft einbringen würde?«


  Die anfängliche Hitze zwischen meinen Beinen breitet sich zu einem Flächenbrand aus. Ich nicke; verbal kann ich meine Zustimmung nicht mehr übermitteln.


  »Es gibt eine Stelle an der Nordseite des Zelts. Komm ungefähr eine halbe Stunde nach dem Kampf dorthin.«


  Ich nicke, und er beugt sich vor; sein Atem kitzelt meine Haut.


  »Ich brauche eine mündliche Zusage, bevor ich dir meine Vorzüge zeige.«


  Dann richtet er sich auf, zwinkert mit einem seiner Smaragdaugen und dreht sich auf dem Absatz um.


  Heilige Scheiße, habe ich mich gerade zu einem One-Night-Stand verabredet?
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  Ich stelle den Pitcher Bier auf den Tisch, und einer der Brüder fängt an, den anderen einzuschenken. Man könnte meinen, wenn sie heute Abend die Gastgeber sind, würden sie mir Drinks spendieren. Das wäre gentlemanlike. Allerdings ist Chase auch nie an die Bar gegangen, ohne mir einen mitzubringen. Also ist das vielleicht doch kein Zeichen für einen Gentleman. Von jetzt an kaufe ich mir meine Getränke selbst.


  Der eine Bruder, Sammie, aka »der mit ein paar Haaren«, versucht, Konversation zu machen, und fragt mich nach meiner Handtasche. Mal ernsthaft, ist es das, was die Cosmo Männern heutzutage rät, um Interesse bei einer Frau zu wecken? Sie in ein Gespräch über ihre Accessoires zu verwickeln? Nein, danke. Whit bietet auch keine große Ablenkung. Sie sitzt immer noch auf Coles Schoß, obwohl jetzt ein Stuhl frei ist. Sie sind in ihrer Neue-Beziehung-Blase, und das ist ungefähr genauso nervtötend wie meine eingerissene Nagelhaut, an der ich herumzupfe. Ich werfe einen Blick auf meinen abgeblätterten, pflaumenblauen Nagellack und plane einen Maniküretermin für morgen.


  Lennon tänzelt verschmitzt strahlend zu uns herüber. Das Chaos in unserer Umgebung unterstreicht nur ihre verschrobene Persönlichkeit.


  Sie lässt sich auf den Stuhl neben mir fallen. »Ich habe gerade mit einem Typen geknutscht«, flüstert sie, als wären wir dreizehn und Jimmy Twendle hätte gerade mit ihr geflirtet.


  »Super.« Ich nippe an meinem Drink und lasse mich von dem Brennen betäuben. Hoffentlich.


  »Ich habe gehört, der nächste Kampf wird der Hammer. Dieser Brock ist ein gigantischer Scheißkerl, der noch keinen Kampf verloren hat.«


  Sie schwadroniert weiter über seine bisherigen Kämpfe, deshalb lasse ich den Blick über die Menge schweifen und suche nach meinem Wodka-Kollegen. Leider sind es zu viele Leute, und ich finde ihn nicht.


  »Komm, wir gehen!« Lennon steht auf und zieht mich am Arm zur Schlange an der Bar.


  »Ich habe schon etwas zu trinken.« Ich hebe meinen Plastikbecher an, und sie verdreht die Augen.


  »Heute ist der Abend, wo du loslassen sollst, und nur Alkohol bringt den nicht so analfixierten Teil deiner Persönlichkeit zum Vorschein. Apropos … hast du es jemals anal gemacht?«


  Ich reiße kurz die Augen auf. »Du etwa?«


  »Ähm, ja. Natürlich. Kennst du das Sprichwort: ›Wenn du es einmal anal gemacht hast, weißt du, dass man sich nicht dafür schämen muss‹?« Ihr Gesichtsausdruck sagt: »Also, bitte!«


  »Von dem Sprichwort habe ich noch nie gehört«, erwidere ich ausdruckslos und stelle mich mit ihr in die Schlange.


  Lennon zuckt die Achseln. »Was ist das?« Sie stellt sich auf die Zehenspitzen, um in meinen Becher schauen zu können. »Wie bist du an das harte Zeug rangekommen?«


  »So ein Typ.« Ich zucke mit den Schultern.


  »So ein Typ«, imitiert sie mich und wartet auf mehr Einzelheiten.


  Ich schaue mich um, ob uns jemand hören kann. »Ich habe an der Bar einen Typen kennengelernt, und er will mich nach dem Kampf treffen«, sage ich leise, damit uns keiner belauschen kann. Aber es nützt nichts, denn sie quietscht so hoch, dass jeder Einzelne in einem Radius von drei Metern stehen bleibt und herüberstarrt. Dass sich Lennon kein Stück um alle anderen schert, wird klar, als sie beim zweiten Mal noch lauter schreit.


  »Scheiße, das wurde auch echt mal Zeit! Heute lassen wir uns flachlegen.«


  Mein Gesicht wird warm, und ich trete von einem Bein aufs andere und wünsche mir, ein Minikrater würde mich verschlucken. »Halt die Klappe!«, presse ich heraus, und sie verdreht die grauen Augen.


  Die Schlange rückt weiter, und ich komme mir vor, als hätte ich ein Déjà-vu, als ich ihr folge.


  »Wieso denn? Du bist wieder unter den Lebenden, das ist doch super! Wo ist er?« Sie schaut sich suchend um, als könnte sich die Menge teilen und er würde aus dem Nebel treten.


  »Ich weiß nicht. Er hat gesagt, danach.« Ich nehme noch einen Schluck Wodka. Beim Gedanken an einen One-Night-Stand juckt es mich fast, als hätte ich Ausschlag.


  »Sehr gut. Und so wie das hier aussieht, könnte dir jeder dieser Typen vermutlich multiple Orgasmen bescheren.« Mir bleibt der Mund offen stehen, und sie schaut endlich zu mir herüber. »Komm schon, Tahl. Ich weiß, dass Chase als Liebhaber egoistisch war.«


  Ich verkneife mir eine Antwort, mit der ich Chase verteidigt hätte, aber es stimmt, er hat mich eigentlich nie richtig verführt. In der Hälfte der Fälle habe ich mich hinterher im Bad selbst zum Höhepunkt gebracht. Ach, Scheiße, wahrscheinlich sogar in neunzig Prozent der Fälle. Ich muss echt aufhören, ihn in Schutz zu nehmen.


  Ich zucke die Achseln. So wirklich ist mir nicht danach, über meinen Ex-Verlobten zu reden, weil ich immer noch das Gefühl habe, dass ich keine besonders tolle Liebhaberin gewesen sein kann, wenn er sich während unserer Verlobungszeit durch die halbe Stadt gevögelt hat. Es gibt nichts Schlimmeres fürs Ego.


  Beim Gedanken an Chase kippe ich den restlichen Wodka und behalte den leeren Becher in der Hand.


  Als wir dran sind, beugt sich Lennon über die Bar.


  »Okay, Ted.«


  Sie weiß, wie er heißt?


  »Was hast du? Irgendwo versteckst du das gute Zeug.« Sie zieht einen Hundertdollarschein heraus und wedelt damit vor seinem Gesicht herum. »Was kostet es?«


  Ted, der unfreundliche Barmann von vorhin, lächelt und sieht jetzt fast freundlich aus.


  »Lennon«, seufzt er. Dann dreht er sich um und rückt zwei Kühlboxen zur Seite.


  »Sag mir bitte, wie du den Barmann schon persönlich kennen kannst, wenn wir gerade mal eine Stunde hier sind?«


  Sei klimpert mit den Wimpern. »Ich bin nett.«


  Ich lasse es gut sein, und Ted kommt mit einer Flasche Everclear wieder.


  »Auf keinen Fall, Lennon.« Ich schüttle den Kopf und ziehe damit Teds Aufmerksamkeit auf mich.


  »Zwei, bitte«, sagt Lennon, steckt den Hundertdollarschein in seine Hosentasche und tätschelt ihm die Wange.


  »Ich trinke das nicht«, teile ich ihr mit, aber Lennon ignoriert wie üblich alles, womit sie nicht einverstanden ist.


  »Ich wünsche den Damen einen schönen Abend.« Ted lächelt wieder, und mich wirft sein Sinneswandel fast aus der Bahn.


  »Wir sehen uns später, Ted«, sagt Lennon, nimmt mir den leeren Becher aus der Hand und wirft ihn in einen Mülleimer. Dann reicht sie mir den fast reinen Alkohol.


  Ich bin keine große Trinkerin, und ich habe mehr als einmal Freunde stockbesoffen von dem Zeug gesehen. Damals im College habe ich Lennon einmal gerade noch davon abgehalten, auf einer Verbindungsparty zu strippen. Ein anderes Mal dachte Whit, ein Bierfass sei ihr Freund, und fing an, das Fass zu knutschen. Und wie oft habe ich die Reinigungsrechnung für ein Taxi gezahlt, nachdem Chase es mit Everclear übertrieben hatte? Das Zeug ist fies, und ich werde bestimmt nicht das nächste Opfer.


  »Ich habe Nein gesagt, Lennon.« Ich schüttle den Kopf und weigere mich, ihr den Becher abzunehmen, aber sie drängt mich, also gebe ich schließlich nach, nur damit sie endlich die Klappe hält.


  »Willst du nüchtern einen One-Night-Stand haben?« Sie legt den Kopf schief. »Keine gute Idee.«


  Ich verdrehe die Augen, und Lennon bleibt nicht bei unserem Tisch stehen, sondern führt mich zum Boxring.


  Whit springt von Coles Schoß, und er hält sie am Handgelenk fest, bevor sie zu weit weg laufen kann.


  »Bist du sicher, dass deine Lippen den Entzug verkraften?«, scherze ich, und ihr Gesichtsausdruck sagt: »Du hältst dich wohl für sehr lustig.«


  Cole spricht zu Ende, was er gerade zu den Brüdern gesagt hat, dann steht er auf, verabschiedet sich, und die beiden gesellen sich zu uns.


  »Das ist aufregend«, sagt Whit, als wir dank Lennons Nichtbeachtung aller anderen in der näheren Umgebung in der ersten Reihe am Boxring stehen.


  »Aufregend? Das ist der Wahnsinn«, sagt Lennon. »Wieso hast du uns nie davon erzählt, Cole?« Sie wippt auf den Zehenspitzen, als wäre sie kurz davor, unter den Seilen durchzukriechen und selbst die Fäuste zu schwingen.


  »Beruhige dich, Mädchen.« Whit und ich betrachten unsere beste Freundin kopfschüttelnd.


  »Ich versuche gerade, etwas mit den Brüdern auszuarbeiten, deshalb habe ich erst vor Kurzem davon erfahren«, gibt Cole zu, zieht Whitney vor sich und legt ihr die Arme um die Mitte.


  Oh, wie sehr ich mich nach solcher Zuneigung sehne.


  Ich kippe einen Schluck Everclear. Lennon legt mir den Arm um den Hals und gießt etwas von ihrem Drink in meinen.


  »Lennon! Nein!«


  »Pssst … du brauchst es mehr als ich«, flüstert sie mir ins Ohr, und dann stoppt die Musik und die Leute drängeln sich an meinen Rücken.


  »Oh, es fängt an!«, jubelt Whitney, und Lennon lässt mich los, nur um zu hüpfen, als befänden wir uns mitten in einem Moshpit.


  Sie kennt diese Männer nicht, also habe ich keine Ahnung, warum sie sich so reinhängt.


  Sammie schlängelt sich mit einem Mikro in der Hand durch die Seile. Er schaut zu uns herab, zwinkert und begrüßt dann die Menge.


  »Leute, wir haben heute Abend einen echten Kracher für euch. In unserem letzten Kampf für heute stehen sich Brock Hayes und Lucas Cummings gegenüber. Als Erstes stelle ich sie euch vor.« Er schweigt, und das Meer aus Menschen teilt sich, als ein Typ in schwarzem Kapuzenmantel, der seinen Körper verbirgt, links und rechts flankiert von zwei weiteren Typen auf den Ring zugeht.


  »Sind wir plötzlich im Ceasars Palace? Mal ehrlich, er braucht Bodyguards?«, werfe ich ein, und Whitney stößt mich gegen die Schulter und empfiehlt mir, auch mal ein bisschen zu leben und nicht alles minutiös zu sezieren.


  Der Typ springt hinauf in den Ring und schlängelt sich unter den Seilen durch. Er steht mit dem Rücken zu mir und tritt von einem Bein aufs andere.


  »Meine Herren und die wenigen Damen«, sagt Sammie und zwinkert mir noch einmal zu. »Lucas ›Raging Bull‹ Cummings!«


  Der Boxer schiebt die Kapuze vom Kopf, tritt in die Ringmitte und reckt die behandschuhte Faust in die Luft.


  »Ach du Scheiße«, sage ich, und Lennon dreht sich zu mir um. »Das ist er.« Ich beiße die Zähne zusammen, und meine Wangen brennen.


  »Dein One-Night-Stand?« Lennon kommt wieder näher, um mich in der jubelnden Menge hören zu können.


  »Ja.«


  Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, als der Typ, der mich vor einer halben Stunde angemacht hat, seinen Boxermantel abstreift und Bauchmuskeln freilegt, auf denen ich auf jeden Fall mein Höschen waschen könnte, das ich gerade klatschnass gemacht habe. Junge, er ist heiß, kein Gramm Fett am ganzen Körper. Seine schwarzen Seidenshorts haben einen weißen Bund, auf dem Raging Bull steht.


  Lennon nimmt mir den Becher aus der Hand.


  »Hey!«, beschwere ich mich und strecke die Hand danach aus.


  »Nein, Mädchen, für den willst du stocknüchtern sein. Du willst es bestimmt nicht wie Whit machen, als sie Cole kennenlernte.« Sie nimmt einen Schluck, aber ich entreiße ihr den Becher wieder; ich weiß, ich brauche ihn mehr, als ich dachte.


  Vor allem, als er einen Blick zu mir nach unten wirft und perfekte, glänzende Zähne in einem Lächeln erscheinen, bei dem ich mich Halt suchend an Lennons Arm klammern muss. Dann nimmt er kurz die Unterlippe zwischen die Zähne, und meine Fingernägel graben sich in Lennons Bizeps.


  »Verdammt, ich wünschte, ich hätte ihn zuerst gesehen.« Lennons Stimme klingt so verträumt, wie ich mich fühle. »Du reitest ihn hoffentlich, als wärst du ein Scheiß-Rodeostar, Mädchen!« Das ist die Lennon, die ich kenne und liebe.


  Der Wodkamann, jetzt bekannt als Lucas Cummings, dreht sich um und wippt weiter auf den Zehenspitzen.


  Sammies Stimme erklingt wieder, und ein zweiter Boxer in rotem Seidenmantel und mit vier Bodyguards kommt herein. Er taucht unter den Seilen durch und starrt Lucas nieder. Der lacht und stachelt ihn weiter an, und meine Eingeweide sind im Aufruhr.


  »Der unbesiegte Brock ›Blackout‹ Hayes«, verkündet Sammie, und der Typ springt im Ring herum und boxt in die Luft.


  Lucas dreht sich wieder zu uns um, aber seine Aufmerksamkeit gilt ganz dem anderen Kerl. Ein kleiner Mann eilt in den Ring und schmiert ihm Vaseline auf Wangen und Stirn.


  »Das ist das einzig Wahre.« Die Aufregung in Lennons Stimme nimmt zu.


  Lucas schaut immer wieder zu mir herüber, jedes Mal mit einem kleinen Lächeln. Irgendwann wirft der Typ, von dem ich annehme, dass er sein Manager ist, einen Blick herüber, um zu sehen, was ihn ablenkt.


  Whit zieht mich am Arm und beugt sich zu mir. »Da hat jemand die Aufmerksamkeit des Boxers«, flüstert sie, und ich wünsche mir, meine Wangen würden nicht so glühen, wie sie es tun.


  »Weil er an all die Arten denkt, wie er sie später ficken wird«, fügt Lennon hinzu und dreht sich sofort wieder weg.


  »Was?«, fragt Whitney, die keine Ahnung hat, was los ist.


  »Ich habe ihn an der Bar kennengelernt. Er sagte, ich solle mich später mit ihm treffen«, sage ich, und Whitney kneift die Augen zusammen, als hielte sie das für keine gute Idee. Ausgerechnet die Frau, die sich bei Tinder angemeldet hat.


  »Als würdest du das tun«, sagt sie, und ich beiße mir auf die Unterlippe. Die Lippe kribbelt ein bisschen, ich nehme an, vom Everclear. »Tahlia, meinst du nicht, du solltest bis zum zweiten One-Night-Stand warten für jemanden von seinem … Kaliber?«


  Cole späht ihr über die Schulter. »Ich habe ihn vor ein paar Wochen kennengelernt, als ich hier war, um mir die Kämpfe anzuschauen. Scheint mir ganz okay zu sein als Typ.«


  Whitney hebt die Hand, und sie trifft ihn im Gesicht. Er hält sich die Nase.


  »Oh, tut mir leid.« Sie wirft ihm einen kurzen Blick zu, bevor sich ihr Blick wieder auf mich legt wie der einer Mutter, die ihren Teenager schimpft.


  »Nein, Baby, es ist meine Schuld. Ich müsste eigentlich wissen, dass ich mich besser nicht in ein Gespräch zwischen euch dreien einmische.« Cole berührt seine Nase ein paarmal vorsichtig und wackelt daran.


  »Dann bist du wohl nicht der Typ, der in den Ring steigen würde.« Lennon deutet lachend auf ihn. Cole schaut sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Forderst du mich heraus, Lennon?«, fragt er, und wir drei lachen.


  Whitney wedelt mit der Hand. »Vergiss es. Tahlia, du kannst keinen One-Night-Stand mit jemandem wie ihm haben.«


  Ich schaue an Whitney vorbei zu Cole. »Ich glaube, du solltet dir noch mal die Regeln für One-Night-Stands durchlesen. Erstens: Du kennst die Person nicht. Zweitens: Du suchst dir den heißesten Kerl aus.«


  Cole lacht, aber Whitney regt sich nur noch mehr auf. Ich weiß nicht wirklich, warum sie mir jetzt Probleme macht. Schließlich ist sie diejenige, die mich heute Abend hergeschleppt hat.


  »Tahl«, seufzt sie.


  »Whit«, imitiere ich ihren Tonfall. »Ich bin eine erwachsene Frau. Ich komme schon zurecht.«


  Lennon stößt mich ein paarmal mit dem Ellbogen an. »Gleich spritzt das Blut«, sagt sie, springt auf und ab und schreit: »Los, schwarze Shorts!«


  Lucas dreht sich zu Lennon um und zieht die Augenbraue hoch. Einen Moment lang sticht mich die Eifersucht, aber als sein Blick zu mir wandert und er grinst, schmelze ich dahin. Weil ich nicht mit dem Gedanken umgehen kann, dass der Typ da oben im Ring in ein paar Stunden vielleicht in mir sein wird, kippe ich den Rest meines Everclear hinunter.


  Kapitel 4
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  Der Kampf ist vorbei, bevor ich die Chance habe, das barbarische Konzept zu schätzen, ein anderes menschliches Wesen zu verprügeln. Der Ringboden ist blutverschmiert, doch das ist nichts im Vergleich zu dem Cut über Lucas‘ Auge oder der Röte an seinem ganzen Körper. Warum macht jemand so etwas freiwillig?


  »Dein Junge hat gewonnen!« Lennon hebt meine Hand hoch, als wäre ich irgendwie an seinem Gewinn beteiligt.


  Ach, Moment mal, das bin ich ja wirklich! Er war der Underdog, und ich habe hundert Dollar auf ihn gewettet. Verdammt.


  Ich zerre meinen Arm nach unten, und Lennon springt herum wie ein Chihuahua auf Speed.


  Dann taucht aus dem Nichts plötzlich Lucas mit einer Gruppe von Leuten im Schlepptau unter dem Seil durch, und ich stehe sprachlos da, als er auf mich zukommt.


  »Ich laufe kurz unter die Dusche«, sagt er, während ich den Blick nicht von seinem Cut abwenden kann und mich frage, ob meine Lippen ihn heilen werden. Sowohl Mädels als auch Jungs stehen wartend hinter ihm und wollen seine Aufmerksamkeit.


  »Okay.«


  Er kommt näher, und Lennon weicht zurück, während Whitney heranrückt. Lucas‘ Blick schweift kurz zu Whit, und er bemerkt Cole. Er streckt ihm die Hand hin, und ich vermisse seine Aufmerksamkeit jetzt schon. Habe ich es wirklich so nötig?


  »Hi. Cole, richtig?«, fragt er.


  Cole macht einen Schritt nach vorn und schüttelt ihm die Hand. »Ja. Toller Kampf.«


  »Danke. Hayes ist normalerweise ein echter Scheißkerl, aber vielleicht hatte dieser Teil von ihm heute Abend frei.«


  »Oder du bist echt gut«, schaltet sich Lennon ein, und Lucas fixiert sie.


  Er lächelt. »Du warst meine persönliche kleine Cheerleaderin.« Er streckt ihr die Hand hin. »Lucas.«


  »Lennon.« Sie stößt mich mit der Hüfte an, und da momentan kein Muskel meinen Körper aufrechthält, kippe ich gegen Whit, die gegen Cole fällt, der immerhin solide genug ist, um uns aufzuhalten. »Ich bin die Freundin von der da.«


  Sie lassen die Hände sinken, und ich bekomme wieder Lucas’ alleinige Aufmerksamkeit. Mir wird flau im Magen. »Ich hoffe, sie hat noch Platz für einen Freund mehr«, sagt er, und aus Whitneys Mund kommt ein Knurren, während Lennon lachend den Kopf zurückwirft.


  »Sagen wir es so, Lucas …«, reißt Lennon weiterhin das Gespräch an sich.


  Wieder wechselt sein Blick zu ihr. »Sag mir nicht, die Liste ist voll«, erwidert er in gespielter Entrüstung.


  »Für dich kratzt sie Namen von der Liste, Junge«, sagt Lennon. In diesem Moment geht ein Typ vorbei, und ihr Blick folgt ihm wie der eines Hundes einem Schmetterling. »Wir sehen uns später, Mädels!« Sie hebt die Hand, und ein weiterer empörter Laut kommt aus Whitneys Mund.


  »Tut mir leid, ich habe deinen Namen nicht mitbekommen«, sagt Lucas und streckt ihr die Hand hin.


  Sie starrt auf sie hinunter und dann wieder zu ihm hinauf und dann wieder auf seine Hand. Cole stößt sie an, und sie schüttelt sie endlich.


  »Ich bin Whitney, ihr Gewissen für heute Abend.« Sie nickt seitlich zu mir herüber. Ich lache, und ihr Blick schnellt zu mir.


  Cole legt seiner Freundin die Arme um die Schultern. »Entschuldige, Lucas. Meine Freundin hat vorübergehend vergessen, dass sie nicht Tahlias Mutter ist.«


  Er zieht sie weg, obwohl Whitney sichtlich Vorbehalte hat. Ich schwöre, ich kann ihren Blick auf meinem Hinterkopf spüren.


  »Tahlia, hm?«, fragt Lucas, aber ich bin so damit beschäftigt, die Verletzungen in seinem schönen Gesicht zu inspizieren, dass ich erst merke, dass er mit mir spricht, als er mir an die Schulter fasst. Wie durch einen Stromschlag bin ich plötzlich wieder wach.


  »Entschuldige bitte, was?«, frage ich und konzentriere mich auf seine schönen grünen Augen, die meinen Blick erwidern.


  »Du hast einen schönen Namen, Tahlia«, sagt er, und mein Name klingt aus seinem Mund so sanft und weich, dass ich keine Bedenken habe, mit ihm nach Hause zu gehen.


  Dann stößt mich jemand nach vorn, und ich falle gegen Lucas. Meine Hände rutschen an seiner noch immer verschwitzten Brust ab, über seine durchtrainierten Bauchmuskeln nach unten, bis meine Fingerspitzen seine Shorts streifen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das halbharte Ding, das ich gerade gespürt habe, sein Schwanz ist. Wegen der Leute, die alle mit ihm reden wollen, kann ich keinen Schritt nach hinten machen. Ich versuche, aus dem Weg zu gehen, aber ich stecke fest.


  Er blickt mit einem dreisten Lächeln auf mich herab. »Du hättest nur fragen müssen. Ich würde einen Handjob nie ablehnen.«


  Wie abgrundtief peinlich. Das Blut rauscht durch meinen Körper, und ich kann mir gut vorstellen, dass mein Gesicht aussieht wie die Nase von Ronald McDonald.


  Die Gruppe hinter mir und die Gruppe hinter ihm werden langsam ungeduldig, also nimmt er mich bei den Schultern und schiebt mich an seine Seite. »Geh du dir was zu trinken holen. Wir sehen uns bei Shawn.« Er zwinkert mir zu, da fällt mir wieder ein, dass ich meine Wette ganz vergessen habe. »Du kannst deinen Gewinn abholen, und dann kannst du den Handjob zu Ende bringen.« Ein spielerisches Grinsen verzieht seine Mundwinkel.


  Mir fällt nichts Geistreiches ein, was ich erwidern könnte, denn ich bin einfach nicht witzig und schlagfertig. Ich gehöre nicht zu den scharfsinnigen Menschen, die einfach so Spitzen oder Gegenbeleidigungen raushauen, also lächle ich. »Okay«, sage ich und schlängle mich durch die Menschenmassen zurück zu meinen Freunden.


  Lucas wird von der Menge verschluckt, ganz wild auf die Aufmerksamkeit, und ich frage mich, warum all diese Leute ein Stück von ihm abhaben wollen.


  Eine halbe Stunde später bin ich mit den Taschen voller gewonnenem Geld bei meinem zweiten Glas Everclear, und Whitney scheint sich, was Lucas angeht, beruhigt zu haben. Sie glaubt immer, sie müsse auf mich aufpassen, und behandelt mich wie ein rohes Ei. Aber ich bin schon groß und habe bisher auch überlebt.


  Allerdings anscheinend nicht groß genug, um darauf vorbereitet zu sein, was Everclear mit mir macht, nachdem ich ihn getrunken habe. Meine Lippen sind übers Kribbeln hinaus, mein Kopf ist mehr als benommen, und wenn ich einen Augenblick meinen Körper verlassen könnte, würde ich mich in der Mitte der Bar mit Lennon tanzen sehen.


  Ich drehe mich, und zwei Smaragdaugen stoppen mich mitten im Hüftschwung. Lucas sitzt auf einem Klappstuhl und lehnt sich zurück, einen Knöchel lässig aufs andere Knie gelegt. Seine verletzte Hand liegt um einen Plastikbecher, den er an die Lippen setzt, bevor er einen langsamen Schluck nimmt. Ich schaue ihm in die Augen und kann den Blick nicht abwenden. Keine Ahnung, wie lange ich da mitten in Lennons improvisiertem Kreis stehe, bis sie mir beide Hände an den Rücken legt und mich nach vorn schiebt.


  Wisst ihr noch, dass ich gesagt habe, Everclear sei übel? Mein Fuß verhakt sich in etwas und ich kippe nach vorne.


  Hätte ich Lucas auf den Schoß fallen können? Vielleicht. Hätte ich seinen Schwanz noch mal mit der Hand streifen können? Schön wär’s.


  Stattdessen fliege ich an Lucas vorbei auf den Tisch, wobei ich sämtliche Pitcher und Becher umwerfe. Die Pfützen machen es so rutschig, dass ich mich nirgendwo festkrallen kann, über die Platte rutsche und auf den Boden knalle.


  Die Musik hört mit einem Kreischen auf, genau wie der Lärm der sich unterhaltenden Leute. Ich kneife die Augen zu. Whitney und Lennon eilen herbei und nehmen jeweils einen meiner Arme, um mir aufzuhelfen. Nach dieser Ultrapeinlichkeit kann ich Lucas auf keinen Fall mehr in die Augen schauen, ganz zu schweigen davon, mit ihm zu schlafen.


  Sie stellen mich auf die Beine, und Cole kommt herüber und sucht mich nach irgendeinem Anzeichen von Verletzung ab.


  »Mir geht’s gut. Bringt mich nur hier weg!«, flüstere ich zu laut.


  »Das war nur ein Alkoholsturz. Kein Problem«, sagt Lennon.


  »Ich habe dir doch gesagt, sie verträgt keinen Everclear!«, schnauzt Whitney Lennon an.


  »Hör auf, sie wie beschädigte Ware zu behandeln!«, blafft Lennon zurück und lässt meinen Arm los.


  »Ihr Verlobter hat sie betrogen! Sie waren sieben Jahre zusammen! Sie ist keine von den Frauen, die auf die Jagd geht und trinkt und One-Night-Stands hat!« Whitneys Stimme wird lauter, und ich bin mir sicher, jeder im Umkreis kann sie hören. Ich wage es nicht, zu Lucas hinüberzuschauen, also lasse ich es.


  »Hört auf«, übertönt Cole uns im Versuch, die Stimme der Vernunft zu spielen.


  »Er ist dein Bruder. Dieser Vollidiot, dieses Arschloch!«, provoziert Lennon ihn, weil sie genauso betrunken ist wie ich.


  Dieser ganze Abend war eine furchtbar schlechte Idee.


  »Nur weil wir blutsverwandt sind, bin ich noch lange nicht einverstanden mit dem, was er getan hat. Ich billige keinen Betrug, Lennon.« Sein Tonfall suggeriert, dass sie es sehr wohl tut.


  »Ruhe jetzt, alle miteinander«, sage ich mit leiser Stimme.


  »Ist doch wahr. Tahl muss ein bisschen leben, Whit. Sie hat Hausfrau gespielt, während er unterwegs war und versucht hat, Hugh Hefner zu sein. Wenn sie mit Boxerboy schlafen will, dann lass sie!«, brüllt Lennon, und ich ächze, nicht wegen meiner schmerzenden Hüfte von dem Sturz – auch wenn ich mir sicher bin, dass ich morgen einen riesigen Bluterguss haben werde –, sondern weil ich einen Blick hinüberwerfe und feststelle, dass Lucas aufmerksam jedem Wort lauscht.


  »Danke, Mädels. Danke.« Ich hake mich bei ihnen aus und stapfe davon.


  »Es tut mir leid!« Whitney holt mich ein.


  »Mir auch. Wir hätten die Klappe halten sollen.« Lennon schließt an meiner anderen Seite auf.


  Ich schweige, denn diese beiden haben mich gerade vor einem umwerfenden Kerl mehr erniedrigt, als ich es schon selbst getan hatte.


  »Ich hole das Auto«, sagt Cole, geht an uns vorbei und verschwindet in Richtung Parkplatz.


  Wir drei bleiben stehen, und die beiden mustern mich, als wäre ich eine gesplitterte Glasscheibe, die gleich zerbricht. Die Musik hat wieder angefangen, Menschen lachen und haben Spaß. Hoffentlich zu alkoholisiert, um sich am Morgen noch an die Frau zu erinnern, die kopfüber über den Tisch gefallen ist. O Gott, was ist, wenn jemand das gefilmt hat und ich am Ende der neue YouTube-Hit werde? Ich stöhne.


  »Tahlia.« Die Weichheit von Lucas‘ Stimme hilft, meine Nerven zu beruhigen.


  Als ich aufblicke, sehe ich ihn mit den Händen in den Jeanstaschen dastehen, eine Sporttasche über der Schulter, und sein Blick bittet mich stumm, Ja zu sagen, was auch immer er mich gleich fragen wird.


  »Können wir reden?«, fragt er.


  Whitney und Lennon treten beide zurück, aber Coles Jeep hält schon am Bordstein.


  »Wir warten im Auto«, sagt Whitney, und sie verschwinden im Wagen.


  Er umfasst meinen Ellbogen und führt mich vom Jeep weg zum Zaun, dann lässt er die Sporttasche fallen. Er lehnt sich mit einer Hand an den Zaun. Ich kann mich unmöglich entspannen und stehe mit über der bierbefleckten Bluse verschränkten Armen da.


  »Alles klar?«, fragt er mit Zärtlichkeit in der Stimme.


  »Ja.« Mein Blick ist auf den gerissenen Asphalt gerichtet.


  »Heute Abend ist wohl kein guter Abend?« Ich kann ihn nicht ansehen, also könnten wir heute höchstens miteinander schlafen, wenn er mir die Augen verbinden würde. Was irgendwann anders gar keine so schlechte Idee wäre.


  »Nein.« Ich schätze, dass ich diesen Kerl nie wiedersehen werde. Ich meine, wir bewegen uns auf jeden Fall in verschiedenen Kreisen. Ich hebe den Kopf und erwidere seinen Blick. »Es tut mir leid. Meine letzte Beziehung ist gerade mal ein halbes Jahr her, und meine Freundinnen dachten, ich sollte mal aus meiner Komfortzone heraus.«


  »Deinem perfekten Leben?«, fragt er, und da ist wieder das durchtriebene Grinsen von vorhin.


  »Meine Freundinnen haben nicht gelogen. Das hier ist nicht meine Szene.« Ich mache eine vage Geste in Richtung Zelt.


  »Hättest du es gerne anders?«


  Langsam hebe ich den Blick und schaue ihm wieder in die Augen. Sein Blick ist suchend. »Du hast sicher keine Lust mehr, mich kennenzulernen, und du kennst nicht mal meinen Nachnamen.«


  Er lacht laut auf. »Der einzige Grund, warum ich deinen Nachnamen brauche, ist, um dich nach heute Abend zu finden. Das heißt, wenn du mir nicht deine Telefonnummer gibst.«


  In meinem Bauch grollt es. Zuerst glaube ich, es seien Schmetterlinge, weil er immer noch mit mir zu tun haben will, aber mir wird schnell klar, dass es das Grummeln von Übelkeit ist.


  Ich muss hier weg, und zwar schnell. Suchend schaue ich mich nach einem Mülleimer um. Nichts.


  »Du willst immer noch meine Nummer?«, frage ich und hickse, als sich Säure meine Kehle hinaufarbeitet.


  »Ja, irgendwie mag ich es, Frauen aus ihrer Komfortzone zu locken.«


  Wenn es mir nicht in der Kehle brennen und sich mein Magen nicht drehen würde, wäre ich jetzt bezaubert. Da ich nichts sagen kann, halte ich mir den Mund zu. Lucas’ Freundlichkeit schlägt in Panik um.


  Ich reiße die Augen auf, suche nach irgendetwas, in das ich mich erbrechen kann. Weit und breit gibt es nicht einmal einen Baum. Bevor ich an ihm vorbeilaufen und mitten auf den Gehweg kotzen kann, bahnt sich das Erbrochene einen Weg nach oben, und ich beuge mich vor und leere ihm meinen Mageninhalt vor die Füße.


  Als ich nur noch trocken würge, lichtet sich der Tränenschleier weit genug, dass ich wieder klarer sehe und merke, dass ich in Lucas‘ Sporttasche gekotzt habe.


  Plötzlich ist Lennon neben mir und hält mir die langen blonden Haare zurück. »Geht’s, Süße?«


  Obwohl sich mein Magen viel besser anfühlt, habe ich dem Abend gerade noch eine Schicht Peinlichkeit hinzugefügt.


  Ich halte mir den Mund zu, damit Lucas zu allem Überfluss nicht auch noch meinen fürchterlichen Atem riechen muss, und murmle eine Entschuldigung, aber Lucas‘ Blick bleibt auf die Tasche gerichtet.


  »Lass mich die Tasche mitnehmen, und ich lasse deine Klamotten reinigen. Ich kaufe dir eine neue …«


  Er stoppt mich mit einer Handbewegung. »Wenn du keine Reinigung kennst, die mein Geld wäscht, nützt das nichts«, sagt er, und Lennon bricht in Gelächter aus.


  Ich schlage sie in den Magen, und sie hält sich den Mund zu. »Der war gut«, sagt sie hinter ihrer Hand, ohne im Geringsten auf den Ernst der Lage einzugehen.


  »Lucas.« Ich seufze. Ich würde jetzt sogar auf die Knie gehen, um mich zum zigsten Mal zu entschuldigen, als er die Hand hebt.


  Er schaut Lennon an. »Du solltest deine Freundin nach Hause bringen.«


  Lennon packt mich am Arm und zerrt mich den Gehweg entlang, während ich weiter Entschuldigungen rufe. Er ignoriert mich, starrt auf seine Tasche hinunter und fährt sich dabei mit den Händen durch die langen, honigblonden Haare.


  Könnte mein Leben noch schlimmer werden?


  Kapitel 5
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  »Ich bringe Koffein!« Whitney schlendert an mir vorbei, glücklich und fröhlich, mit einem Tablett mit Kaffee und einer Tüte, die hoffentlich Bagels enthält, denn irgendetwas muss den Alkohol aufsaugen.


  »Morgen, Whit«, murmle ich und folge ihr den Flur entlang in meine Küche.


  Ich setze mich auf einen Barhocker an der Frühstücksbar, und Whit umrundet sie, stellt den Kaffee darauf ab und geht dann einen Teller suchen.


  »Wo ist Lennon?«, fragt sie mit dem Kopf in meinem Schrank.


  »In meinem Bett.« Ich stütze den schweren Kopf auf die Hand und schaue ihr zu, wie sie tut, was ich normalerweise tue.


  Whit wirft mit hochgezogenen Augenbrauen einen Blick über die Schulter.


  »Sie hat sich geweigert, auf der Couch zu schlafen. Sagte, es wäre wie in alten Zeiten. Ich wollte nur, dass die Nacht endet, also habe ich nicht groß diskutiert.«


  Whit lacht und zieht einen Teller heraus, bevor sie in meiner Besteckschublade nach einem Messer wühlt. Einen nach dem anderen schneidet sie die Bagels auf, und mein Magen macht Freudensprünge.


  »Es tut mir wirklich leid, Tahl.« Ihre Stimme klingt leise und ehrlich. »Eigentlich sollte es ein lustiger Abend werden.« Sie stellt den Teller vor mich hin, öffnet dann die verschiedenen Frischkäsepackungen, die sie gekauft hat, und stellt sie dazu.


  »Es hat auch Spaß gemacht. Bis es ultrapeinlich wurde«, sage ich, dankbar, dass mein Everclearkonsum dazu geführt hat, dass ich nicht mehr allzu genau weiß, wie katastrophal der Vorabend war.


  Die Erinnerung an Lucas‘ Blick, als er in die Tasche mit dem Geld starrte, das mit meinem Tacosalat vom Mittagessen überzogen war, schiebt sich in meinen Erinnerungen nach vorn. Ich dränge das Bild so weit zurück, wie es geht, während mir Schauder über den Rücken laufen.


  Whit kommt um den Tresen herum und setzt sich auf den Hocker neben mir. Ihre Hand landet auf meinem Unterarm, und als ich die Energie beisammen habe, um zu ihr hinüberzuschauen, liegt mehr als genug Mitleid in ihrem Blick. »Cole sagt, er sei ein supercooler Typ. Er ist sicher, er wird es dir nicht nachtragen.«


  Ich starre sie länger an, als ich sollte. Hauptsächlich, weil ich vergessen habe, wohin mein Gedankengang führte.


  »Lucas, ich rede von Lucas«, erinnert mich Whitney, als wäre ich nicht die stellvertretende Geschäftsführerin der größten Wurstfabrik von Nordamerika. Okay, das macht meinen Fall noch schlimmer.


  »Ich bin mir sicher, er hat nur an mich gedacht, während er das ganze Geld gewaschen und getrocknet hat. Ich meine, ich würde dasselbe tun.« Ich klinge sarkastisch.


  Whit verdreht die Augen und konzentriert sich komplett auf den Bagel mit Frischkäse. »So schlimm war es nicht«, nuschelt sie mit ihrem ersten Bissen Frühstück im Mund.


  Ich trinke einen Schluck Kaffee; ich habe keine Energie, um gegen die Operation »Erzähl Tahlia Bullshit« anzukämpfen. Ein paar Minuten lang sitzen wir nur da, ihr lautes Kauen zerrt am letzten Nerv, den ich beim Aufwachen noch hatte, während ich meinen Kaffee trinke und darüber nachgrüble, wo der größte Felsen in San Francisco ist, damit ich drunterkriechen kann.


  Dann kommt die Person, die für meine Demütigung verantwortlich ist, in nicht zusammenpassendem BH und Unterhose aus meinem Schlafzimmer geschlendert. Die Haare an ihrer rechten Kopfseite sind ein einziges Chaos und stehen zum Himmel, aber sie bringt ein diebisches Lächeln zustande. »Alles klar bei euch?« Sie schnappt sich einen Kaffee und einen Bagel, geht damit zu meiner Couch hinüber und macht es sich bequem.


  »Geh mit dem Bagel von meinen Möbeln weg!«, murmle ich.


  Sie wirft vor Lachen den Kopf in den Nacken und steht auf. »Wollte nur wissen, ob die gute alte Tahlia noch da drin ist.« Stattdessen hüpft sie auf die Küchenarbeitsplatte, schlägt die Beine über und starrt zu uns herüber, als wartete sie auf so etwas wie eine Zusammenfassung.


  »Wie fühlst du dich?«, fragt sie mich, und ich blicke finster zurück.


  »Mal sehen: depressiv, hoffnungslos und unattraktiv. Also, die Idee, mich gestern Abend auszuführen? Top.« Ich hebe den Daumen und werfe ihr ein künstliches Lächeln zu. »Ach, und Übelkeit, Schmerzen, und habe ich schon unattraktiv gesagt?«


  Sie winkt ab, und ihr Gesichtsausdruck ähnelt dem, den ich damals als Teenager öfter mal gegenüber meiner Mutter aufgesetzt habe. »Das ist ein bleibender Eindruck, verstehst du? Er wird dich nie vergessen.«


  Ihre Antwort hat zwei Daumen verdient, also stelle ich meinen Kaffee ab, um die Hände frei zu haben. »Super. Hoffentlich laufe ich ihm bald wieder über den Weg.«


  »Cole sagt, er kämpft fast jedes Wochenende«, sagt Whitney mit einem Bissen Bagel im Mund.


  Als ich mich mit vernichtendem Gesichtsausdruck zu ihr umdrehe, spuckt sie ihn vor Lachen fast aus.


  »Oder nicht«, sagt sie.


  Ich nehme mir meinen Kaffee, stehe auf und gehe zu meiner Couch hinüber. »Mädels, ich weiß eure Mühe zu schätzen, und vielleicht kann ich auch irgendwann wieder ausgehen, aber nicht so schnell.«


  »Tahl, jeder hat mal peinliche Momente. Schau dir Cole und mich an, das war auch nicht gerade der beste Start«, sagt Whit. Sie mag recht haben, aber ich bin es einfach nicht gewöhnt, mich zum Deppen zu machen. Alles in meinem Leben ist sorgfältig geplant. Wenn mir jemand eine Aufnahme von gestern Abend zeigte, würde ich mich vermutlich nicht einmal erkennen.


  »Ja, lasst uns um Tickled Pink trauern.« Lennon senkt den Kopf und tut, als würde sie für ihren ersten Vibrator beten, der seinen vorzeitigen Tod zwischen den Zähnen von Whitneys Hund Sparky fand.


  »Manche Leute sind zu Partymenschen geboren und andere dazu, sich um diese Partymenschen zu kümmern. Ich gehöre zu letzteren. Das war schon mein ganzes Leben so und wird auch immer so bleiben.«


  »Von wegen«, sagt Lennon und hüpft von der Arbeitsplatte. »Was hat es dir gebracht, so zu sein? Ein Arschloch als Verlobten, der dich betrogen hat, das hat es dir gebracht. Du musst auch mal ein bisschen leben. Du brauchst einen Kerl, der die Zwangsjacke öffnet, in die du dich selbst gesteckt hast.«


  »Lennon.« Whitney versucht, sie zu bremsen, aber wir wissen beide, wenn sie einmal angefangen hat, hält sie nichts auf.


  »Du musst endlich mal flachgelegt werden, verdammt.«


  So, sie ist fertig, und ich kann ihr nicht einmal widersprechen. Ich muss tatsächlich mal flachgelegt werden.


  »Na ja …« Ich will ihr gerade recht geben, als sie mir ihr neuestes Sexspielzeug in den Schoß wirft.


  Sie hat letzten Herbst verkündet, sie werde eine Sexspielzeugfirma gründen, und wollte, dass Whitney und ich ihre Produkte testen. Ich schwöre, auf so etwas kommt nur Lennon.


  »Der hier heißt Candy Swirl und ist viel besser als Tickled Pink.«


  Sie fährt mit ihrem Verkaufsgespräch fort, von dem ich ehrlich gesagt nur jedes zweite Wort mitbekomme, aber die Kernaussage ist klar: Dieser Vibrator macht seine Arbeit und bringt Frauen zum Höhepunkt.


  »Ach ja.« Sie nimmt das Blatt Papier, das sie mir gestern Abend gegeben hat, vom Tisch. Sie reicht es Whit, und sie wechseln ein hinterhältiges Lächeln. »Wir haben gar nicht darüber geredet, weil du mit dieser langweiligen Papierhochzeit-Schnitzeljagd angefangen hast, wegen der wieder mal der Name von diesem Vollidiot fiel.«


  Ich strecke die Hand nach dem Blatt aus, aber sie faltet es und behält es, während sie und Whit sich mir gegenüber in zwei Sessel setzen.


  »Also, ich weiß, letzte Nacht war eine Katastrophe, und ganz ehrlich glaube ich, wir können alle Everclear dafür die Schuld geben.« Whitney startet die Werbeveranstaltung, was bedeutet, sie glauben, sie könne mir am besten verkaufen, was auch immer die beiden da vorhaben.


  »Everclear zerstört alles.« Lennon schürzt die Lippen und schüttelt den Kopf, als wäre sie nicht diejenige gewesen, die mir das Zeug praktisch in den Hals geschüttet hat.


  Ich schaue sie mit zusammengekniffenen Augen an, sage aber nichts.


  »Wir haben dir ein Geschenk gekauft. Es soll eine Entschuldigung sein, denn du warst blind vor Liebe, aber wir hätten sehen müssen, was für ein Arsch Chase ist. Wir wollen es wiedergutmachen.« Sie streckt die Hand nach dem Blatt zwischen Lennons Händen aus. Lennon gibt es ihr und Whitney hält es zwischen uns. »Bitte sag nicht gleich Nein, okay?«


  Ich nehme das Blatt und falte es auseinander, während Whitney und Lennon unruhig auf ihren Sesseln herumzappeln.


  Ich lese es durch und sage nichts. Es ist eine Monatsmitgliedschaft für einen Abenteuer-Datingclub namens »Single in SF«. Dabei geht man mit der Gruppe zum Fallschirmspringen, zu Weinproben, zum Bungee-Jumping. Verschiedene außergewöhnliche Dates mit einer Gruppe von Singles. Interessant und so weit außerhalb meiner Komfortzone, wie es nur geht.


  »Ich hab’s dir gesagt«, sagt Lennon. »Das macht sie nie.« Von wegen Kunst, ich bin mir ziemlich sicher, dass ihr Hauptfach am College Manipulation war. Als wüsste ich nicht, dass sie es mit umgekehrter Psychologie versucht.


  »Lass ihr Zeit, es zu verarbeiten.« Whitney setzt sich neben mich auf die Couch und legt mir die Hand aufs Knie. »Tahl, du hast immer eine Sorte Mann gedatet. Reich, Burschenschaftler, Papasöhnchen. Wir dachten uns, durch das hier kommst du mal raus und siehst andere Typen.«


  »Einen, der es nicht für eine Straftat hält, wenn er das Haus ohne Gel in den Haaren verlässt. Einen Mann, dem egal ist, ob sein Hemd knittrig ist. Jemanden, der sich Mühe geben möchte, um seine nächste Freundin zu finden, statt irgendeine an der Bar aufzugabeln.« Lennon erhebt sich und setzt sich dann vor mich auf den Couchtisch, sodass unsere Knie sich praktisch berühren. Normalerweise würde ich ihr sagen, sie soll aufstehen, aber ihr Geschenk ist durchdacht und gleichzeitig furchteinflößend. Vor allem, weil ich es allein machen soll.


  Ich hole tief Luft. »Okay«, willige ich ein.


  »Ehrlich?« Whit fallen fast die Augen aus dem Kopf.


  »Zahltag!« Lennon streckt ihr die Hand hin, und sie gibt ihr einen Klaps darauf.


  »Ihr habt gewettet?«, frage ich.


  »Eigentlich wollten wir dir das nicht verraten.« Whitney starrt Lennon an, als wäre sie eine Idiotin.


  »Also glaubt ihr beide nicht, dass ich das kann?«


  »Wir glauben schon, dass du es kannst, wir sind uns nur nicht sicher, ob du es tun wirst. Du bist ja nicht gerade der Outdoor-Typ. Ich meine, Tahlia, du hast letztes Jahr diesen öden Hallenmarathon mitgemacht«, sagt Lennon.


  »Also, wir wetten«, fordere ich sie heraus, und Lennons Augen leuchten auf, während Whitneys Schultern zusammensacken. »Wenn ich das Dating-Ding durchziehe, dürft ihr mich danach nicht mehr verkuppeln oder rausschleppen. Nie wieder.«


  »Auch nicht, wenn du vierzig bist und zwanzig Katzen hast?«, fragt Whitney, und ich kann mein Lachen nicht verbergen.


  »Okay, ihr dürft mich nicht verkuppeln oder rausschleppen, bis ich in der Katzenkacke sitze.«


  »Du machst das nie«, behauptet Lennon und streckt die Hand aus.


  »Das werden wir ja sehen.«


  Ich umklammere das Blatt fester, stehe auf und gehe in die Küche. Dort nehme ich mir einen Bagel, beschmiere ihn mit Frischkäse und beiße ab. Jetzt, wo ich eine Herausforderung habe, fühle ich mich stärker. Ich werde es ihnen schon zeigen. Vier Wochen in einem Abenteuer-Datingclub, Pillepalle.


  »Du hast die Bestie gereizt.« Whitney tippt Lennon auf die Schulter, um sie von ihrem Candy Swirl abzulenken, den sie vom Couchtisch hochgenommen hat, um ihn zu untersuchen.


  Lennon blickt zu mir auf. »Die Frau kann einer Herausforderung nie widerstehen.«


  Ich weiß, sie haben das Ding mit der Wette geplant. Ich mag mich im Moment halbtot fühlen, aber Lennon hat kein loses Mundwerk. Ich werde sie in dem Glauben lassen, dass sie einen Vorteil haben, denn nach vier Wochen ohne Kandidaten werde ich tun können, was ich will, ohne dass die beiden mich je wieder aus meiner Komfortzone zerren.


  Und vier Wochen lang hält man alles durch, oder?


  Kapitel 6
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  Ich weiß nicht so genau, was ich erwartet habe, als ich mich für das Reitabenteuer bei »Single in SF« angemeldet habe, aber bestimmt nicht, dass ich mich zum Parken zwischen einen Range Rover und einen Mercedes quetschen muss. Müssten hier nicht reihenweise rostige alte Pick-ups stehen? Ich meine, ich trete auf Stroh, als ich aus dem Auto steige. Das hat bestimmt nicht der Mercedes hertransportiert. Der einzige Wagen hier, der nicht mehr als achtzigtausend kostet, ist ein heruntergekommener Truck, der aussieht, als hätte man ihm die obere Hälfte abgesägt.


  Meine Reitstiefel machen quietschende Geräusche im Matsch unter der Strohschicht – gestern Abend hat es geregnet –, und ich stecke mein Telefon und die Schlüssel in die Tasche meines Sweatshirts. Weiß auch nicht, wessen geniale Idee es war, etwas für draußen zu planen, wenn das warme Sommerwetter noch nicht in San Francisco angekommen ist. Es ist immer noch Frühling, und es sind um die dreizehn Grad.


  Gruppen von Männern und Frauen ballen sich an einem Tisch neben dem Eingang. Vor dem Tisch hat sich eine Schlange gebildet, und ich höre Leute ihre Namen sagen, also stelle ich mich an.


  Ich schaue mich um, wer außer mir noch so da ist, und bin danach ziemlich sicher, dass die meisten dieser Leute leitende Angestellte sind wie ich auch. Ihre Jacken von North Face, die sauberen Jeans und brandneuen Stiefel verraten sie. Die Hälfte von ihnen hat sich in ihren Smartphones vergraben und die andere Hälfte prahlt voreinander mit ihren Jobs. Mein Gott, gehöre ich zu dieser Art von Leuten? Wirke ich so auf jemanden, der mich nicht kennt? Bei dem Gedanken zucke ich innerlich zusammen.


  Die Schlange bewegt sich, und ich rücke vor. Ein paar von den Typen in der näheren Umgebung wenden den Blick von den Frauen ab, mit denen sie gerade reden.


  Läuft das hier so? Wird es wie wenn eine Neue in der Schule anfängt und die Typen sich um sie scharen, bis die nächste Neue kommt? Für diese Gruppe von »Abenteurern« bin ich das glänzende neue iPhone.


  Der Blick eines Typen bleibt an mir hängen, und ich drehe mich schnell weg und ziehe das Telefon heraus, um mich abzulenken. Ich scrolle mich durch Facebook-Posts von glücklichen Menschen an ihren Wochenenden, während ich auf einen Ausritt mit Fremden warte.


  »Hi.« Seine Stimme quiekt, als wäre er gerade in der Pubertät, aber sein ausgewachsener Bart sagt mir, er muss viel älter sein.


  Ich hebe kurz den Blick von meinem Telefon. »Hey«, sage ich und vergrabe mich dann wieder in den Abgründen von Facebook. Mann, manche von diesen Leuten haben ein erstaunlich glückliches Leben, wenn man ihren Posts glauben kann.


  »Bist du neu?«, fragt er, und ich werfe ihm wieder einen kurzen Blick zu.


  »Ja. Erster Tag.«


  Er ist irgendwie süß, ein bisschen kleiner, als ich es eigentlich mag, aber schlank und muskulös, und nach dem kurzen Blick auf die Uhr, die sein Handgelenk schmückt, weiß ich, er hat Geld. Bei näherer Betrachtung bemerke ich ein Hemd unter seinem North Face-Fleece. Seine makellos weißen Zähne funkeln im Sonnenschein, und ich erkenne, er ist Chase.


  Nicht der echte Chase, aber seine Kopie. Als ich mich umschaue, sehe ich nur Typen mit perfekt frisierten Haaren, gezupften Augenbrauen, die Hemden in die Hose gesteckt, die Hosen nicht zu kurz und nicht zu lang, als wären sie genau für ihre Größe maßgeschneidert worden. Dann noch die Autos auf dem Parkplatz, und schon sind sie alle genau die Art Mann, von der ich mich einmal angezogen gefühlt habe.


  Ich lache in mich hinein. Whit und Lennon dachten, das hier würde mich mit jemandem außerhalb meiner Norm in Berührung bringen, stattdessen haben sie mich mit genau denen in die Schlangengrube geworfen.


  »Gibt es etwas zu lachen?«, fragt Chases Mini-Doppelgänger.


  »Oh.« Ich höre auf, über die Absurdität meines Lebens zu lachen. »Nein. Entschuldige.« Ich strecke ihm die Hand hin. »Ich bin Tahlia.«


  Er lächelt wieder. »Tahlia, was für ein schöner Name. Ich bin Aaron.« Er schüttelt meine Hand so schlaff, als hätte er Angst, mir die Knochen zu brechen.


  Wenn du meinst, Mann. Ich habe heute Morgen gerade mein halbes Gewicht im Studio gestemmt.


  »Hi, Aaron.« Als er versucht, meine Hand ein bisschen zu lange festzuhalten, ziehe ich sie weg und greife wieder mein Telefon.


  »Ich bin der stellvertretende Geschäftsführer der Godfrey’s Bank. Der jüngste, der je auf diesen Posten befördert wurde.«


  Ich hebe den Blick von meinem Telefon und nicke lächelnd. »Gratuliere.«


  »Was machst du so?« Er geht neben mir weiter, als die Schlange vorrückt.


  »Ich bin …« Ich zögere, denn ich bin mir nicht sicher, ob ich möchte, dass mich diese Leute finden können, wenn wir den Tag hinter uns haben. Aarons eifriges Lächeln schreit förmlich Stalker. »… Pilatestrainerin.«


  Sein Blick schweift über meinen Körper, und ich kann seinen Gedanken fast folgen, zweifle selbst an meiner Behauptung, doch dann schiebe ich das Telefon in die Tasche und strecke den Rücken. Ich arbeite hart für meinen Körper. Sechs Tage die Woche im Studio. Selbst nach Chase habe ich keinen Tag ausgelassen.


  »Das sieht man.«


  Ein aufrichtiges Lächeln teilt meine Lippen. Es ist schön zu wissen, dass ich noch attraktiv bin. »Danke.« Mein Lächeln war wohl ein bisschen zu einladend, denn er rückt dichter an mich heran, während sich die Schlange vor mir auflöst und mir ein Paar grüner Smaragde, die vor Heiterkeit funkeln, in die Augen schauen.


  Augen, die mir so vertraut sind, dass ich die Schenkel zusammenpresse.


  »Du?«, sage ich etwas zu atemlos.


  »Du?« Er imitiert meinen Tonfall und zieht die Augenbrauen hoch, die viel zu perfekt geformt sind, um nicht getrimmt zu sein.


  Lucas sitzt hinter dem Tisch und schaut kurz mit suchendem Blick auf sein Klemmbrett, dann wieder zu mir auf.


  »Du bist hier, um einen Partner zu suchen?« Der Stift in seiner Hand macht ein Häkchen neben meinen Namen. »Tahlia Santora?«


  Ich nicke. Meine Stimme funktioniert nicht.


  »Wie die Santoras von der Wurstfabrik?«, fragt Aaron neben mir, und mein Blick schnellt kurz zu ihm hinüber. Den hatte ich ganz vergessen.


  Gerade fange ich an zu nicken, da schüttle ich gerade noch rechtzeitig den Kopf. »Nein, aber ich muss mir trotzdem ständig die albernen Witze anhören, wie ich meine Würstchen mag.« Ich lächle knapp und hoffe, sie nehmen es mir ab.


  Lucas‘ Lächeln wird breiter und entblößt noch mehr perfekte, weiße Zähne.


  Aaron lacht. »Du wurdest wahrscheinlich dein ganzes Leben damit aufgezogen.«


  Ich starre ihn ausdruckslos an, aber er lacht weiter.


  »Hey, Aaron. Tahlia ist neu, also lass mich ihre Anmeldung fertigstellen, und dann kannst du deine Ansprüche geltend machen«, sagt Lucas.


  Aaron hört auf zu lachen und richtet seine Aufmerksamkeit ganz auf Lucas. Das Lächeln kommt nicht einmal bei seinen Mundwinkeln an, ganz zu schweigen von seinen Augen, aber er nickt. »Ja, Hände weg, Cummings!«, droht er.


  Lucas reagiert nicht und wartet ab, bis Aaron weit genug weg ist, bevor er wieder das Wort ergreift.


  »Wie geht’s dir?«, flüstert er, also beuge ich mich weiter vor.


  »Gut«, flüstere ich zurück.


  Das Seltsamste ist, dass die Peinlichkeit, ihn wiederzusehen, ganze zwei Sekunden gedauert hat. In Lucas‘ Gegenwart fühle ich mich so wohl wie mit niemandem sonst.


  Er lacht vor sich hin und schaut über meine Schulter.


  »Wie wäre es, wenn du hier rüberkommst und ich nehme diese Leute auf, bevor wir deine Papiere unterschreiben.« Er zeigt auf ein Fass hinter dem Klapptisch, an dem er sitzt.


  Ich schlüpfe um ihn herum und setze mich auf das Fass, während Lucas schnell die Schlange abfertigt. Er kennt die meisten und hakt sie rasch auf der Liste ab. Die Mädchen lassen sich ein bisschen mehr Zeit, und ich spüre die Blicke der Männer auf mir, während Lucas ihnen hilft.


  Nachdem die Gruppe eingecheckt ist und sie mit ihren dampfenden Bechern Starbucks-Kaffee Konversation machen, wendet sich Lucas wieder mir zu.


  »Okay, da du den kleinen roten Glücksstern neben deinem Namen hast, musst du diese Formulare ausfüllen und die Einverständniserklärung unterschreiben.« Er reicht mir das Klemmbrett mit den Papieren.


  Ich überfliege sie und unterschreibe, dass ich die Firma nicht verklagen kann, falls ich mich verletze. Dann gebe ich ihm das Klemmbrett zurück.


  Er inspiziert die Papiere und vergewissert sich, dass alles seine Richtigkeit hat.


  »Tut mir leid wegen neulich Abend«, sage ich so leise, dass nur er es hören kann.


  Er wirft mir aus dem Augenwinkel einen Blick zu, grinst und konzentriert sich wieder auf die Papiere.


  »Kein Problem.« Er zuckt die Achseln. »Ist schließlich nicht so, als wäre ich noch nie sturzbesoffen gewesen.«


  »Ja, aber dein Geld …«


  Er nickt mit geschürzten Lippen. »War nicht der beste Abend, aber es wurde dadurch ja nicht wertlos, also sind wir quitt.«


  Er steht auf und ich tue es ihm nach, während er den Stift ans Klemmbrett steckt und es neben sich hält.


  »Lucas.« Ich seufze, aber er schüttelt den Kopf.


  »Entschuldigung angenommen.« Seine Stimme sagt, er hat keine Lust, noch mehr darüber zu hören, also nicke ich und akzeptiere es.


  »Okay. Danke.«


  Sein Lächeln erinnert mich an den Abend, an dem ich ihn kennenlernte. So sorglos und entspannt.


  »Also, was hast du beim Adventure Dating verloren?«, fragt er, und eine Falte bildet sich auf seiner Stirn.


  »Meine Freundinnen haben gewettet, dass ich es nicht mache.« Ich zucke die Achseln.


  Er schlendert auf den Rest der Leute zu, und ich folge ihm. »Wenn deine Freundinnen wetten, dass du nicht von der Transamerica Pyramid springst, weißt du aber schon, dass du es nicht tun solltest, oder?« Er zieht die Augenbrauen hoch, und ich kichere wie eine Fünfzehnjährige.


  »So dumm bin ich nicht, aber es war ein Geschenk, und ich weiß, sie glauben, ich halte eine Aktion durch und gebe dann auf, aber ich bin keine, die aufgibt.«


  Er hält mich am Ellbogen auf, bevor wir in Hörweite der anderen kommen. Seine kurze Berührung schickt Kaskaden von Gänsehaut meinen Arm hinauf. »Ich freue mich, dass ich dich nicht nur dieses eine Mal sehe. Willkommen.« Er lächelt, und wir schauen uns in die Augen.


  »Danke«, sage ich, während mir die Hitze in die Wangen steigt, und ich bin mir sicher, ich werde rot.


  Wir stehen eine Weile so da, bis uns die Nerveneule von vorhin unterbricht.


  »Fangen wir jetzt mal an?«, lamentiert Aaron. Lucas beißt kurz die Zähne zusammen, löst sie aber schnell wieder.


  »Also dann.« Er nickt zu den anderen hinüber, und ich folge ihm einen kleinen Hügel hinauf, der zu einer großen Scheune mit einer Pferdekoppel daneben führt. Auf der Koppel steht eine Herde verschiedenfarbiger Pferde neben Leuten aufgereiht, die aussehen, als wüssten sie, was sie tun.


  Ich folge Lucas. Seine Jeans hängt ihm perfekt von den Hüften, und ich verstehe ein bisschen besser, was Anastasia Steele jedes Mal meinte, wenn sie Christian Grey in Jeans sah. Sein verwaschenes Sweatshirt umschmeichelt seine breiten Schultern, und ich stelle mir vor, wie meine Hände unter den wärmenden Schichten nach dem Körper suchen, den ich neulich Abend gesehen habe. Dass er die Baseballkappe umgekehrt trägt, macht ihn jünger. Als wir oben auf dem Hügel ankommen, balle ich die Fäuste, denn ich stelle mir vor, wie ich ihm die Mütze vom Kopf schnippe und die Finger in den goldenen Schattierungen seiner Haare vergrabe.


  »Tahlia.« Seine Stimme reißt mich in dem Moment aus meinen Tagträumen, als ich mir seine Lippen an meinem Hals vorstelle.


  Schnell habe ich mich wieder im Griff. Ich glaube, Lucas hat mich gerade der Gruppe vorgestellt, also lächle ich und winke kurz.


  Die Jungs sagen Hallo, die Mädels mustern mich abschätzend. Ich kann es ihnen nicht verdenken. Ich würde dasselbe tun.


  Lucas spricht souverän mit der Gruppe und umreißt, was im Laufe des Nachmittags geplant ist. Als er fertig ist, bildet sich eine Schlange für die Pferde. Da ich neu bin, halte ich mich zurück, was bedeutet, dass ich die Letzte bin, die ein Pferd zugeteilt bekommt.


  Der Mensch, der hier arbeitet, kommt mit dem Pferd herüber, das ich heute reiten soll, und ich mache einen Schritt rückwärts gegen einen harten Körper.


  »Es sieht wütend aus«, sage ich, als zwei Hände meine Oberarme umfassen.


  Das Pferd vor mir ist groß und lebhaft, schlägt mit dem Kopf und tritt mit seinen riesigen Hufen auf der Stelle.


  »Bist du schon mal geritten?«, fragt Lucas hinter mir.


  »Ja«, antworte ich und versuche, mich vom Schnauben des Pferdes unbeeindruckt zu geben. »Nur kein so großes.«


  »Das hat sie auch gesagt.«


  Ich lache über seinen Witz, das lindert ein bisschen die Anspannung.


  Lucas tritt neben mich, und sofort vermisse ich seine Hände an meinem Körper. »Ich nehme ihn, dann kannst du das andere Pferd nehmen.« Er zeigt zu einem kleineren braunen Pferd hinüber, das mir nur eine unwesentlich bessere Option zu sein scheint, so wie die Leute, die hier arbeiten, Probleme zu haben scheinen, es im Zaum zu halten.


  »Ähm …« Möchte ich eine Memme sein? Scheiße, nein. »Ist schon okay, ich nehme das hier.« Ich trete vor, richte mich auf, zwinge mich zu glauben, dass ich diese Bestie kontrollieren kann.


  »Das gefällt mir. Du bist wohl große Dinge gewohnt«, sagt er, und sofort geht mein Blick instinktiv zu seinem Gemächt. Er kichert, und ich weiß, meine Haut färbt sich rot. »Schon gut. Ich beschwere mich bestimmt nicht, wenn du schaust.« Er tritt vor, und mir stockt der Atem. »Ich glaube, ich habe schon neulich Abend klargemacht, dass ich hoffe, du würdest mehr tun als nur schauen.« Er spricht so tief und leise, dass nur ich ihn hören kann.


  Meine Schenkel krampfen sich zusammen, und ich bleibe so ruhig, wie man sein kann, obwohl ich mich innerlich fühle wie ein Stier, der auf seine acht Sekunden im Rodeo-Ring wartet. »Oh«, sage ich.


  Super, Tahlia. Sehr geistreich.


  »Du kannst mir ja Bescheid sagen, ob du eine Beobachterin bist oder mehr fürs Handfeste.« Er wackelt mit den Augenbrauen und schlendert dann zu seinem Pferd, jetzt, wo sie es endlich so weit haben, dass Lukas aufsteigen kann.


  Fragt er mich nach einem Quickie hinten in meinem BMW oder nach einem längeren, gemächlicheren Fick in einer unserer Wohnungen? Beides erfüllt mich mit einer Erregung, die ich seit Jahren nicht erlebt habe – vielleicht sogar noch nie.


  Lucas steigt mühelos auf, als wäre es für ihn so normal wie Autofahren.


  »Ma’am.« Der Typ nickt mir zu, und ich sehe seinen angespannten Unterarm, während er die Zügel hält. Es sieht aus, als würde sich das Pferd aufbäumen, wenn er seinen Griff nur ein bisschen lockert.


  »Ähm.« Ich zögere, und der Typ nickt mir zu und bedeutet mir so, aufzusteigen.


  Ist der verrückt? Eigentlich möchte ich mir ungern eine Querschnittslähmung holen, nur um ein Date zu finden.


  Lucas und sein braunes Pferd trotten herüber, was bei meinem Pferd das Adrenalin nur noch steigen lässt. Der Pfleger hat keine andere Wahl, er hält es fester, doch das Pferd reißt mit einem Wiehern den Kopf hoch, dass mir die Spucke ins Gesicht spritzt.


  Um mich herum höre ich Kichern aus der Teilnehmergruppe. Ungläubig schließe ich die Augen und wische mir das Gesicht ab. Der Mann, der immer noch sein Möglichstes tut, um das Vieh festzuhalten, reicht mir sein Tuch. Ich wische mir den Rest Speichel vom Gesicht und gebe dem Mann das Tuch mit einem dankenden Nicken zurück.


  Langsam frage ich mich, ob es eine gute Entscheidung war, herzukommen. Bisher ist nichts gelaufen wie geplant.


  »Na, komm«, sagt Lucas und hält mir die Hand hin.


  »Ich kann auch einfach zuschauen.« Ich blicke mich um und sehe, dass es außerhalb der Koppel ein paar Bänke gibt.


  »Ich sage es dir nur ungern, aber wenn du nicht mitmachst, verschwendest du das Geld deiner Freundinnen, und ich glaube nicht, dass du die Wette gewinnst.« Er zieht die Augenbraue hoch, und wir wissen beide, dass er recht hat.


  Also nehme ich seine Hand, stelle den Fuß in den Steigbügel und er zieht mich mühelos hoch, bis ich hinter ihm auf dem Pferd sitze.


  Ich bemühe mich nach Kräften, den Geruch seines Parfums zu ignorieren, oder wie er herumrückt, um es sich bequem zu machen. Er rutscht nach hinten gegen mich und drückt die Naht meiner Jeans genau auf die richtige Art, sodass ich mir auf die Unterlippe beißen muss.


  Die Arbeiter öffnen ein Tor des Geheges, und einer von ihnen führt unsere Gruppe hinaus. Wir folgen ihm und seinem Pferd in einer Reihe.


  »Auf der Strecke gibt es eine tolle Stelle, wo wir anhalten und zu Mittag essen. Es ist ein wunderschöner Teich«, sagt Lucas und tippt unser Pferd mit den Hacken an. »Gutes Mädchen, Violet.« Er tätschelt ihr den Hals, und ich schwöre, sie seufzt. Ich würde auch seufzen, wenn er auf mir wäre und mir süße Nichtigkeiten ins Ohr flüstern würde.


  Violet trottet los, und ich behalte die Hände an meinen Hüften, aber als wir in hügeligeres Gelände kommen, nimmt Lucas die Zügel in eine Hand und zieht meine Hand auf die Mitte seines Bauchs. »Halt dich gut fest, das könnte holprig werden.«


  Meine Vorderseite ist an ihn geschmiegt, während meine Hände sich vor seinem steinharten Bauch verschränken. Jetzt, wo ich mit der Nase praktisch an seinen Hals stoße, erfüllt mich der Duft seines Duschgels, gemischt mit seinem Parfum, und eine leise Stimme in meinem Hinterkopf warnt mich, dass das eine ganz schlechte Idee ist. Er bedeutet Ärger, aber verdammt, er ist wie Schokolade. Ich sollte nicht sündigen, aber mein Wille ist zu schwach. Vielleicht nur mal ein kleines bisschen knabbern.


  Ja, klar.
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  Lucas lenkt das Pferd fehlerfrei durch die Hügellandschaft. Ganz offensichtlich ist es nicht sein erstes Mal auf einem Pferd. Der Rest der Gruppe reitet immer noch vor uns den Weg entlang. Wir bleiben zurück, und ich frage mich, ob das daran liegt, dass er der Leiter ist und den Leuten Privatsphäre geben möchte, oder ob er vielleicht uns beiden ein bisschen Privatsphäre verschaffen will.


  »Du bist also Boxer und Adventure Dating-Veranstalter?«, frage ich, und er lacht.


  »Ich bin Boxer.« Ich kann das Lächeln in seiner Stimme richtig hören. »Mein Kumpel musste wegen irgendwelcher Geschäfte ins Ausland, und ich habe mich bereit erklärt, die Leitung der Gruppendates zu übernehmen, bis er wieder da ist.«


  »Oh. Das ist nett von dir.«


  »Ja, so gut bin ich.« Er gluckst in sich hinein, ein tiefes und herzliches Lachen, das mir Schmetterlinge im Bauch macht. Na ja, ein Teil davon könnte auch davon kommen, dass ich spüre, wie sich seine Bauchmuskeln unter meinen Händen zusammenziehen, wenn er lacht. »Leider mache ich das schon seit zwei Monaten.«


  »Das ist lange. Ist bei deinem Freund alles in Ordnung?« Ich frage, obwohl es mich nichts angeht.


  »Ja, es ist eine Familiensache. Er musste zurück nach Seoul, um etwas mit dem Vermögen seiner Familie zu klären.«


  »Klingt kompliziert.«


  »Gibt es so etwas wie eine unkomplizierte Familie?«


  Gerade als unser Gespräch in Gang kommt, erreichen wir den Teich. Die Betreuer von vorhin auf der Ranch nehmen die Pferde wieder entgegen und binden sie an einem Holzpfosten fest, während alle anderen auf ein paar Tische zugehen, die am Ufer aufgebaut sind.


  Lucas lehnt die Hilfe des Betreuers ab und bindet Violet selbst an dem Holzbalken fest. Er hält mir die Hand hin, um mir herunterzuhelfen, und wie durch ein kleines Wunder mache ich mich beim Absteigen nicht zum Affen. In Gedanken schicke ich einen Dank ans Universum, dass mich meine Eltern zu Reitstunden gezwungen haben, als ich klein war.


  »Geh dich amüsieren. Ich muss noch etwas mit den Arbeitern besprechen.« Er nickt zu unserem Rastplatz hinüber, während mir die Enttäuschung schwer im Magen liegt, weil er nicht mitkommt.


  »Okay«, sage ich und wende mich den Leuten zu, unter die ich mich eigentlich mischen sollte.


  Ich bin auf halbem Weg zum Picknickbereich, als Aaron auf mich zukommt.


  »Wo warst du?«, schnappt er.


  Sein aggressiver Ton ist mir schon wieder zu viel, deshalb mache ich mir nicht die Mühe, Höflichkeit zu heucheln. »Wie wär’s mit ein bisschen Freundlichkeit?« Ich werfe ihm einen Seitenblick zu, aber Männer wie Aaron kapieren nicht, dass man Frauen nicht so lange nervt, bis sie mit einem ausgehen.


  Aaron geht neben mir her zum Picknickplatz. Er ist hübsch, mit rotkarierten Tischdecken und großen Picknickkörben voller verschiedener Sandwiches und Salate.


  »Tut mir leid, ich war nur froh, dass Lucas dich nicht für sich behalten hat. Er hat hier einen gewissen Ruf.«


  »Einen Ruf?«, frage ich.


  »Ja, er pickt sich gerne mal eine aus der Herde heraus und nimmt sie hinterher mit nach Hause.« Aaron reicht mir einen Pappteller.


  »Darf er das?«, frage ich, denn ich würde meinen, als Leiter müsste man bestimmte Vorgaben befolgen. Die Tatsache, dass mich Lucas vor einer halben Stunde noch angemacht hat, schiebe ich beiseite.


  »Er ist kein Lehrer oder unser Chef. Er kann tun, was er will.« In Aarons Stimme liegt Wut. Scheinbar ist hier jemand nicht Lucas’ größter Fan. »Alle Frauen mögen ihn, weil er zu den Sonntagsevents immer mit Prellungen und Platzwunden im Gesicht auftaucht. Du weißt ja, Frauen und Bad Boys.« Er verdreht die Augen und greift nach einem Sandwich.


  Tatsächlich weiß ich nichts über Bad Boys. Chase und die wenigen vor ihm waren immer gut gepflegt und behandelten mich im Bett wie eine Porzellanvase. Was ein Teil des Problems gewesen zu sein scheint, wenn man bedenkt, dass Chase vermutlich zu seinen Huren ging, wenn er es härter und abgefahrener haben wollte.


  Mein Blick schwenkt kurz zu Lucas hinüber, der mit den Betreuern lacht. Als könnten sie meinen Blick spüren, schauen sie alle zu mir herüber, und ich wende mich schnell wieder Aaron zu.


  Während ich noch etwas Essen auf meinen Teller lade und mich auf den Weg zu einem freien Picknicktisch mache, kommt mir ein seltsamer Gedanke. Sind die Betreuer eingeweiht und ich bin das Mädchen, das er diesmal mitnehmen will? Habe ich deshalb das schwierige Pferd bekommen und er Violet? Ich musste mit ihm reiten, es sei denn, ich hätte mich von Whit und Lennon im Memorial Hospital abholen lassen wollen.


  Was für ein kleiner Idiot. Na ja, klein nicht, aber trotzdem ein Idiot.


  »Du wirkst nicht wie die Art Frau, die auf solche Männer steht.« Aaron setzt sich neben mich an den Picknicktisch, und eine Frau, die von Tisch zu Tisch geht, stellt uns Limonade hin. Ich lächle und probiere mein eingelegtes Gemüse.


  »Ich mag Männer, die nett zu mir sind«, sage ich. Die Frau uns gegenüber lächelt über meine Bemerkung.


  »Na ja, wie es der Zufall will, bin ich nett«, sagt Aaron.


  Ich lächle ihn an, ohne zu antworten, denn meine Mutter hat mir beigebracht, den Mund zu halten, wenn ich nichts Nettes zu sagen habe.


  Wir essen, und das andere Pärchen unterhält sich größtenteils allein, was unpraktisch ist, denn so muss ich Aaron zuhören, der seinen Lebenslauf mit mir durchgeht. Ich höre von seinen Collegetagen auf der Bestenliste seines Jahrgangs und dass er der jüngste … bla, bla, bla. Bevor er noch weiter auf die Highschool zurückgreifen kann, heißt es, wir hätten noch zehn Minuten, bis wir wieder aufsitzen sollen.


  Ich wische mir den Mund ab und lege die Serviette auf meinen leeren Teller.


  »Entschuldige mich bitte, Aaron.« Ich stehe auf. »Ich wollte noch einen Spaziergang um den Teich machen.«


  Er steht auf, und ich atme frustriert aus. »Allein?«, fragt er.


  Ich nicke.


  »Okay. Komm, lass mich das machen.« Er nimmt mir den Teller aus den Händen.


  »Danke.« Für den Teller und die Pause von deinem endlosen Geschwafel, sage ich nicht.


  »Auf der anderen Seite gibt es ein schönes Feld mit Wildblumen.«


  Er dreht sich um und setzt sich wieder an den Tisch, während ich mich auf der Suche nach ein bisschen Ruhe und Frieden davonmache. Der Trampelpfad wurde vermutlich von zahlreichen Leuten vor mir ausgetreten.


  In der Stille wandern meine Gedanken zu meinem Leben. Wonach suche ich eigentlich? Wieder eine ernsthafte Beziehung wie die mit Chase, oder eine Affäre mit einem Typen wie Lucas? Ich war nie der Typ fürs Alleinsein, aber die Vorstellung davon klingt im Moment ziemlich gut – um für eine Weile dem Dating-Drama zu entgehen. Aber dann fallen mir Whit und Cole ein. Wie glücklich sie sind. Leider beneide ich sie um ihre Beziehung, denn Chase mag vielleicht nicht der Richtige für mich gewesen sein, aber wir hatten auch gute Zeiten. Teil eines Paares zu sein fühlte sich schön an.


  Ich biege um die Ecke, und vor mir liegt das Wildblumenfeld, die Farben leuchten in der Sonne. Aaron hatte recht, es ist schön. Ich ziehe mein Handy heraus, um ein Foto zu machen, als ich aus dem Wäldchen in der Nähe Gekicher höre.


  Anscheinend machen da hinten welche rum. Ich knipse eilig ein Bild und schleiche zurück, bevor ich noch jemandem den Spaß verderbe. Vom Weg aus sehe ich schon, wie alle wieder auf die Pferde steigen. Violet und ein anderes Pferd sind noch festgebunden. Die Betreuer schauen mich an, und ich schätze, sie wissen nicht mehr, wer ich bin, denn sie schicken mich per Geste zu dem anderen freien Pferd.


  Aaron fängt meinen Blick auf und schaut dann über meine Schulter, bevor er die Augen fast bis in den Hinterkopf verdreht. Ich werfe einen Blick zurück und sehe Lucas denselben Weg entlangkommen, den ich gerade gegangen bin, und vor ihm ein hübsches Mädchen. Die oberen Knöpfe ihrer Bluse stehen offen, ihr Lippenstift ist verschmiert und Haarsträhnen hängen lose aus ihrem Pferdeschwanz.


  Mein Magen macht einen Satz, obwohl er es nicht sollte. Ich habe absolut kein Anrecht auf Lucas. Genau genommen ist überhaupt nichts zwischen uns. Trotzdem schmerzen die Bilder von ihm und diesem Mädchen, die mir durch den Kopf gehen.


  Er schaut mit diesem verdammt koketten Grinsen zu mir herüber.


  Ohne es zu erwidern, steige ich auf das Pferd, das nicht meins ist, und reihe mich hinter dem Rest der Gruppe ein.


  Ich schaffe es nicht, mich umzudrehen, um seine Reaktion zu sehen, denn dann würde ich auch die andere hinter ihm auf dem Pferd sehen, die Arme um seine Taille gelegt.


  Ich sollte froh sein, dass das passiert ist. Es beweist, warum ein Bad Boy eine ganz bescheuerte Idee wäre. Wenn es so wehtut, ohne dass da überhaupt etwas ist – was würde passieren, wenn mein Herz beteiligt wäre?
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  Zwei Abende später sitze ich meiner kleinen Schwester Caterina gegenüber am Esstisch meiner Eltern. Heute sieht sie noch hippiemäßiger als sonst aus, ihr Bohème-Stil hat das ultimative Tief erreicht.


  »Gab’s im Secondhandladen mal wieder Prozente, Cat?« Ich hebe mein Weinglas an die Lippen, während sie finstere Blicke auf mich abschießt.


  »Ich trage lieber Vintage als Louis Vuitton.« Sie spießt ihren Tofu auf und platziert ihn behutsam in ihrem Mund, wie wir es im Alter von zwei bis fünfzehn in der Benimmschule gelernt haben.


  »Du bist der einzige Mensch, den ich kenne, der eine Tüte Klamotten für zwanzig Dollar kauft und sie in einen Schrank hängt, der so groß ist wie bei den meisten anderen die ganze Wohnung. Total systemkritisch, Cat.« Grinsend schiebe ich mir ein Stück Beef Wellington in den Mund.


  Catarina läuft rot an, aber sie ist gut erzogen, sie würde am Tisch nie die Stimme erheben oder einen Wutanfall bekommen. Die Santora-Mädchen sind anständige, kultivierte Frauen, die niemals eine Szene machen.


  »Ich habe gehört, Chase hat eine Neue.« Cat starrt mich höhnisch über den Tisch hinweg an. Die Santora-Mädchen sind sich allerdings auch nicht zu schade, einander über die Klippe zu schubsen.


  »Ach ja?« Ich konzentriere mich auf mein Messer, das das Fleisch schneidet, und stelle mir vor, es wäre Chases Herz. Oder sein Schwanz.


  »Ja. Mallory sagte, sie habe ihn mit Quinn gesehen.«


  Mein Messer rutscht ab und kratzt kreischend über den Teller.


  »Quinn?«, fragt meine Mom, und ich starre weiter auf meinen Teller; ich darf Cat nicht zeigen, wie sehr mich diese Nachricht trifft.


  Quinn und ich waren unser ganzes Leben lang Rivalinnen. Es war die typische Geschichte: erst Freundinnen, und ab der Highschool Feindinnen. Das Ende unserer Freundschaft war ein Schlüsselmoment in meinem Leben. Ab dem zweiten Highschool-Jahr, nachdem sich ihre Eltern hatten scheiden lassen, war sie auf einem Internat, aber immer, wenn sie in den Ferien nach Hause kam, war der Vergleich zwischen uns Thema im Country Club.


  Meine Mom gab mit mir an und ihre Mom mit ihr, wodurch wir uns nur noch mehr hassten. Wenn sie meine abgelegten Männer will, kann sie das Arschloch haben.


  »Na ja, Linda ist sicher begeistert, dass Quinn mit einem Webber zusammen ist.« Ich werfe meiner Mom einen verstohlenen Blick zu. Gleichmütig legt sie Messer und Gabel auf ihren Teller, dann greift sie nach ihrem Weinglas und trinkt einen ordentlichen Schluck.


  Es gab Zeiten, in denen ich mich fragte, ob meine Mutter Chases umherwandernden Schwanz bewusst ignoriert hätte, nur um mit der Webber-Familie verwandt sein zu können. Ich bin mir immer noch nicht ganz sicher.


  »Ich möchte den Namen Webber in diesem Haushalt nicht mehr hören. Sucht euch ein anderes Thema.« Der autoritäre Ton meines Dads bringt uns alle dazu, den Rücken durchzustrecken. »Wir haben gleich noch einen Gast zum Dessert.«


  »Ach ja.« Meine Mom hebt die Hand, um die Aufmerksamkeit unseres Butlers Eldon auf sich zu lenken. Er kommt herüber und beugt sich vor, damit meine Mutter ihm ins Ohr flüstern kann. Er nickt und geht dann an seinen Platz zurück.


  »Wen?«, frage ich mit einem raschen Blick auf meine Schwester, aber die ist damit beschäftigt, ihr vegetarisches Essen auf dem Teller herumzuschieben.


  »Michael Plotter.« Mein Dad sagt den Namen und konzentriert sich dann auf sein Essen.


  »Wer ist Michael Plotter?«, frage ich, denn die einzigen Menschen, die zum Kaffee und Dessert zu uns nach Hause kommen, sind Geschäftsleute oder enge Familienmitglieder, und da ich nie von diesem Michael gehört habe, muss er zur ersten Kategorie gehören.


  »Wollt ihr Tahlia verkuppeln?« Caterinas Augen leuchten belustigt.


  Mein Dad wirft einen Blick zu ihr hinüber und dann zu mir. »Er ist der Sohn eines Freundes. Hat vor ein paar Jahren in Yale seinen Abschluss gemacht. Die Firma, bei der er angestellt war, kann ihn sich nicht mehr leisten.«


  »Aber wir schon?«, frage ich.


  Mein Dad schießt einen warnenden Blick auf mich ab.


  Kurz bevor ich erfuhr, was Chase sich leistete, hatte mir mein Dad gesagt, die Geschäfte seien rückläufig. Dass viele Leute, genau wie Caterina, Wurst jetzt zu fettig und zu ungesund fänden. Das Volk will lieber Pute, Tofu oder irgendein veganes Gericht als unser Qualitätsprodukt. Ich habe wohl meinen Job vernachlässigt, Antworten auf dieses Problem zu finden, weil ich zu sehr in meinem eigenen Drama gefangen war.


  »Mmm … Frischfleisch«, äußert sich Caterina ungefragt zum Thema. »Vielleicht kann er Tahlia ja ihre Grenzen aufzeigen.« Ihre Lippen streifen den Tofu von ihrer Gabel, dann verzieht sie den Mund zu einem herablassenden Lächeln.


  »So ist das nicht.« Mein Dad legt die Stirn in Falten, während er sein Fleisch schneidet. »Er wird unsere Tagesfinanzen durchgehen und sehen, wo Verbesserungen möglich sind.«


  »Dad?« Ich fahre erst fort, als er den Kopf dreht, um mich anzuschauen. »Ich glaube, das könnten wir auch selbst.«


  »Nein, Tahlia, das können wir nicht. Er hat einen sehr guten Ruf, also gib ihm eine Chance, okay?« Er zwinkert, und ich lehne mich mit einem Knoten im Magen auf meinem Stuhl zurück. Ein Neuer, was? Vielleicht sind die Probleme bei der Arbeit größer, als mein Vater zugegeben hat.


  Ich schiebe meinen Teller von mir, schlage die Beine übereinander und denke darüber nach, wie der Abend wohl laufen wird. Liebe ich meine Arbeit bei Santora Sausage? Nein. Aber mein Großvater hat den Familienbetrieb gegründet, und ich werde meinen Dad nicht im Stich lassen. Es ist nicht seine Schuld, dass er keine Jungs bekommen hat. Gott weiß, Cat wird bestimmt nicht in seine Fußstapfen treten. Er hat nur mich.


  Eldon kommt herein, und unsere Haushälterin Marge eilt herbei und räumt unser Geschirr ab.


  »Mr Santora, Michael Plotter ist hier.« Er verneigt sich, und mein Dad winkt ihn herein. Ich nehme mein Glas hoch und fange an, es zu leeren; ich weiß, ich werde es brauchen.


  »Säuferin«, sagt Caterina.


  »Muss das sein, Tahlia?«, klinkt sich meine Mutter ein. Alkohol auf Ex zu trinken gehört nicht zur Etikette, die man in der Benimmschule lernt.


  Eldon macht einen Schritt zur Seite, und als Michael Plotter unser Esszimmer betritt, verschlucke ich mich beinahe an meinem Wein. Ein kleiner Spritzer entkommt aus meinem Mund und tröpfelt auf mein schwarzes Seidentop. Mit der Serviette versuche ich diskret, den Fleck wegzutupfen, aber ich erwische Michael Plotter dabei, wie er mich anschaut.


  Caterina wirft einen Blick auf ihn und sieht mich dann mit großen Augen an. »Yummy«, murmelt sie.


  »Psst, Caterina!«, flüstert meine Mom.


  Aber Cat hat recht. Michael könnte einem GQ-Magazin entstiegen sein. Verdammt, er könnte auch einer der Stripper von Thunder from Down Under in Vegas sein, in deren Show mich Lennon letztes Jahr geschleppt hat. Sein kantiges Kinn führt hinauf zu elektrisierenden blauen Augen, und sein Anzug sitzt perfekt an seinen breiten Schultern und der schlanken Taille. Seine ganze Ausstrahlung ist tadellos, von den gegelten Haaren bis hinunter zu den Budapestern, und ich sollte eigentlich sabbern.


  Genau genommen habe ich das wohl getan, wenn man den Fleck auf meinem Top bedenkt, aber das war, weil ich irgendeinen kleinen Geek erwartet hatte, dem mein Vater einen Knochen zuwirft. Aber dieser Mann braucht keinen Knochen. Trotzdem spüre ich in den unteren Regionen nicht das Sirren, das eigentlich da sein müsste, meine Wangen röten sich nicht, in meinem Mund sammelt sich kein Speichel. Nichts, nada, niente.


  Nicht so wie jedes Mal, wenn ich Lucas gesehen habe.


  Sobald der Gedanke auftaucht, schiebe ich ihn beiseite.


  O mein Gott, vielleicht sind meine weiblichen Teile kaputt, nachdem eine Enttäuschung die andere gejagt hat.


  »Mike«, sagt mein Dad, steht auf und streckt ihm die Hand hin.


  Caterinas Blick springt zwischen mir und dem Schnittchen hin und her, als wäre eine Ablenkung vielleicht doch eine gute Idee.


  »Guten Abend, Mr Santora.« Mike schüttelt meinem Vater die Hand, und das glänzende Metallobjekt an seinem Handgelenk bewegt sich auf und ab. Er ist ein echter Mann. Eine Breitling-Uhr, vermutlich im Wert eines Neuwagens, schmiegt sich an sein Handgelenk. Ich werfe einen Blick hinab auf meine Enttäuschung von einer Vagina, aber da tut sich immer noch nichts.


  »Nennen Sie mich Bill.« Mein Dad dreht sich zum Tisch um, und meine Mom richtet sich auf und streckt die Hand aus. »Das ist meine Frau Bree.«


  Mike gleitet zügig an die Seite meiner Mutter, nimmt ihre Hand zwischen seine Hände und schaut ihr direkt in die Augen. »Es freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs Santora.« Er wirft mir aus dem Augenwinkel einen Blick zu, aber sein Gesichtsausdruck ändert sich nicht.


  Meine Mom winkt mit der freien Hand ab und kichert. »Nennen Sie mich Bree.« Ich schwöre es, sie klingt, als hätte sie gerade eine Spinning-Stunde hinter sich.


  »Meine ältere Tochter Tahlia«, sagt mein Dad mit einer Geste zu mir, »und meine jüngere, Caterina.«


  Mike dreht sich eifrig um und streckt Cat die Hand hin. Sie senkt den Blick und schiebt ihre schmale Hand in seine Handfläche. Er konzentriert sich für die zwei Sekunden, die sie einander begrüßen, nur auf sie. Als sich ihre Hände trennen, sinkt Cat fast auf ihrem Stuhl in Ohnmacht, und ihr Blick wandert zu seinem Hintern, während er den Tisch umrundet, um zu mir zu kommen. Ich muss ein Kichern unterdrücken.


  Dieser Mann weiß jedenfalls, wie man jemandem seine ganze Aufmerksamkeit schenkt, und irgendwie ist das nicht gruselig. Er streckt mir die Hand hin, wobei er halb an der Hüfte abknickt, als wäre ich eine Prinzessin oder so was. Ja, klar.


  »Freut mich«, sagt er, und seine Zunge schlängelt sich heraus, um seine Lippen zu lecken. Seine Hand umschließt meine, und ich warte auf den Stich, den Stromschlag, die Schmetterlinge … irgendwas.


  Ich lasse die Schultern hängen. Nichts.


  »Schön, Sie kennenzulernen«, sage ich, als wäre es ein ganz normales geschäftliches Treffen. Kein Stottern, Stammeln oder Wortschwälle. Mein Puls ist so ruhig wie der einer lebenslangen Marathonläuferin.


  Bevor es sonst jemand merkt, schweift sein Blick zu meiner Brust und dann wieder zu meinen Augen. »Ich hoffe, wir werden zusammenarbeiten.« Er lässt meine Hand los, und ich lege sie in den Schoß.


  »Tahlia hat viel zu viel zu tun. Sie werden nur mit mir arbeiten, Michael.« Mein Dad schaltet sich ein, bevor ich eine Chance habe, und Michaels Dauerlächeln fällt kurz in sich zusammen, bevor er die Mundwinkel wieder hochzieht.


  »Wie schade.« Er zwinkert und setzt sich dann neben mich.


  Mit dem Selbstbewusstsein eines Mannes, der diese Bewegung schon tausendmal gemacht hat, öffnet er den Jackettknopf und gleitet auf den Stuhl. Es ist eine eingeübte Bewegung, die ich an Männern normalerweise liebe.


  Cat sabbert praktisch wie ein Bernhardiner über ihren Alfalfa-Sprossen, aber ich bin kalt wie eine Gurke im Eisfach.


  Ich kann auch gleich eine Katze adoptieren, denn ich bin ruiniert.
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  Den Blick auf die Yacht gerichtet, die »Single in SF« für den Abend gebucht hat, gehe ich den Pier entlang. Auf dem Plan stehen heute eine Rundfahrt durch die Bucht von San Francisco und ein Candlelight-Dinner. Meine Absätze klappern auf dem Beton und in meinem Magen grummelt Übelkeit, denn mir wäre nichts lieber als meine Couch, eine romantische Komödie auf Netflix und ein Becher Ben & Jerry’s.


  Als in meiner Clutch das Telefon piepst, bleibe ich an einer Laterne stehen und ziehe es heraus. Ich streiche mit dem Daumen über den Bildschirm und weiß sofort, ich habe keine Wahl, ich muss das durchziehen.


  Whit: Wenn du uns brauchst, ruf an.


  Ich: Wollt ihr ein Boot mieten und mich retten?


  Lennon: Du könntest es wie in Overboard machen und zum Ufer schwimmen.


  Ich: Sie ist auf Kurt Russell zugeschwommen.


  Lennon: Dummkopf. Dachte Kurt wirklich, sie würde das ganze Geld aufgeben?


  Whit: Das war romantisch.


  Ich: Geld ist nicht alles, Len.


  Lennon: Na, du musst es ja wissen. Ich habe keine Ahnung. ;-)


  Whit: Viel Glück, Tahl. Du schaffst das!


  Ich: Bis morgen.


  Ich stecke das Telefon in die Clutch zurück und werfe einen Blick hinter mich auf die Taxischlange. Whit und Lennon würden es nie erfahren, wenn ich mich vor der Bootstour drücke. Ich könnte ganz einfach lügen und ihnen erzählen, ich sei dagewesen. Aber ich habe meine Freundinnen noch nie belogen, und ich habe nicht vor, jetzt damit anzufangen. Das Teufelchen auf meiner Schulter sagt, ich bin erwachsen, und was interessiert es mich, was sie denken? Wenn ich nicht will, dann tue ich es nicht. So einfach ist das.


  Mein Blick schweift zurück zu dem großen weißen Schiff, an dessen Bug schon Leute an der Reling lehnen. Ein paar Typen stehen hinter ihren Dates und legen ihnen die Arme um die Taille, ihre Wangen berühren die der Frauen. Die Frauen lächeln ins Nichts, und ihr Gesichtsausdruck sagt, sie sind im Himmel.


  Der Knoten in meinem Magen zieht sich fest wie das Tau, das die Yacht im Hafen hält.


  »Kommst du nicht mit?« Eine tiefe, vertraute Stimme schreckt mich aus der Debatte in meinem Kopf auf.


  Da steht Lucas in schwarzer Stoffhose und einem schwarzen Hemd, die oberen beiden Knöpfe offen. Ist Männern eigentlich klar, wie sexy das ist? Er hat die Haare nach hinten gegelt und die Ärmel hochgekrempelt. Und wie immer sieht er zum Anbeißen aus.


  Ich glaube, meine weiblichen Körperteile funktionieren doch noch, denn es fühlt sich an, als hätte mich jemand gerade mit Superkraftstoff gefüllt. Ich muss die Schenkel fest zusammenkneifen. Flatternd löst sich der Knoten in meinem Magen auf.


  »Ähm.«


  »Du wolltest abhauen, oder?« Seine Lippen kräuseln sich in den Winkeln, und er hält mir den Arm hin.


  »Dein Freund ist also noch nicht wieder da?«, frage ich, während ich den Arm unter seinen schiebe.


  »Nö.« Wir schlendern auf die Bootsrampe zu.


  »Ich bin mir sicher, du zählst die Tage«, sage ich, aber er schweigt kurz.


  »Habe ich«, sagt er dann leise.


  Ich werfe ihm einen verstohlenen Blick zu, und er tut dasselbe aus dem Augenwinkel.


  »Ich habe eine Vereinbarung unterschrieben.« Er bleibt mit mir vor dem Boot stehen und lenkt mich dann zu dem Geländer am Wasser. Statt unbeschwert wie sonst, wirkt er jetzt merkwürdig ernst und ruhig. »Ich glaube, du weißt schon, dass ich dich extrem attraktiv finde …« Er streicht mir mit dem Daumen über die Wange. Meine Haut heizt sich unter seiner Berührung auf, und ich wende den Blick einer Reihe Boote zu, die in der Bucht dümpeln. Er fährt fort: »Aber ich habe eine Vereinbarung unterschrieben, als ich für meinen Freund übernommen habe. Ich darf keinen zu engen Kontakt mit den Kunden haben. Mein Freund könnte seinen Job verlieren, und er macht sowieso schon so viel durch. Ich will nicht der Arsch sein, der ihm das antut.« Er legt die Hand auf meine auf dem Geländer. »Es tut mir leid.«


  »Du darfst keinen engen Kontakt haben?«, frage ich verwirrt. Ich weiß nicht, warum, denn ich weiß nicht, ob ich überhaupt mit diesem Kerl ausgehen wollen würde, ganz zu schweigen davon, mit ihm zu schlafen. Okay, das ist gelogen. Ein Teil von mir – ein großer Teil – hätte nichts dagegen, herauszufinden, wie überwältigend er im Bett ist, aber eine Beziehung? Ich suche keinen Ersatz für Chase.


  »Nein. Aber sobald mein Kumpel wiederkommt, würde ich dich sehr gerne ausführen.«


  Ich starre ihn lang und eindringlich an. Mir fällt das Mädchen wieder ein, wie es mit Vogelnesthaaren und verschmiertem Make-up aus dem Feld auftauchte. »Bei dem Reit-Event hattest du anscheinend kein Problem mit engem Kontakt.« Ich ziehe meine Hand unter seiner hervor und verschränke die Arme.


  Verwirrung verunstaltet seine schönen Gesichtszüge, bevor er sagt: »Liz?« Er nennt sie beim Namen, und mir kommt die Galle hoch.


  »Ich weiß nicht, wie sie heißt.«


  Er wirft den Kopf zurück und lacht laut auf, ähnlich wie an dem Abend des Boxturniers. »Deshalb bist du weggerannt, bevor ich dich erwischen und mit dir sprechen konnte?«


  Okay, bei dem Gedanken, dass er mit mir reden wollte, wird mein Herz ein bisschen wärmer. Das würde ich ihm aber niemals verraten. »Nein.« Unglaublich hartnäckig schüttle ich den Kopf. »Ich hatte noch einen Termin.«


  Er schürzt die Lippen und nickt langsam. »Das erschüttert mein Ego zwar ein bisschen, aber ich glaube dir.«


  Er vertraut mir so bereitwillig, dass ich beinahe zugeben möchte, wie ich auf der Fahrt nach Hause in meinem Auto zusammengebrochen bin. Wie ich das Selbstbewusstsein verloren habe, das früher in mir gebrannt hat.


  »Nur um das klarzustellen, ich habe Liz mit einem der Rancher erwischt und die Sache beendet. Eigentlich bin ich dir gefolgt, weil ich ein bisschen Zeit mit dir verbringen wollte, da habe ich sie gehört.«


  Er ist so ehrlich, dass es mich erschreckt. Was grotesk ist, denn nach allem, was ich durchgemacht habe, sollte ich doch genau das wollen, oder?


  »Ich hatte wohl einen falschen Eindruck.«


  »Ich meine es ernst, dass ich dich ausführen möchte, Tahlia. Du interessierst mich.« Er mustert mich von oben bis unten und grinst dann wie ein Honigkuchenpferd, als er mir in die Augen schaut. »Ich verstehe immer noch nicht, warum du hier bist. Du musst doch kein Date in einer Abenteuerdatinggruppe suchen.«


  Ich zucke die Achseln. Ich habe nicht vor, mich noch größerer Peinlichkeit auszusetzen, indem ich ihn daran erinnere, was Lennon und Whit schon beim Boxmatch verkündet haben – dass mich mein Verlobter betrogen hat und die Königshochzeit von San Francisco abgesagt wurde.


  »Es ist kompliziert«, antworte ich, und er tritt an meine Seite und bietet mir wieder den Arm an.


  »Hoffentlich kommt mein Freund bald zurück, damit ich dich entkomplizieren kann.« Er lächelt, und in mir sprüht es wie Wunderkerzen.


  Ich sage nichts, denn was soll ich auch sagen? Ich werde bestimmt nicht zugeben, dass er der einzige Kerl ist, den ich aufregend gefunden habe, seit meine Hochzeit abgesagt wurde. Dass vor ein paar Tagen ein Prachtexemplar von Mann vor mir stand und mich vollkommen kalt gelassen hat. Lucas ist das glatte Gegenteil von jedem, den ich je wollte, aber es würde mir verdammt noch mal nichts ausmachen, wenn er mir zeigen würde, was eine Frau fühlen sollte.


  Wir gehen an Bord, und er bringt mich in den Barbereich. Viele Leute erkenne ich vom Reitausflug. Sie haben sich alle in Schale geworfen – Diamanten glitzern, Uhren funkeln, und von der Mischung aus Parfum und Rasierwasser wird mir beinahe schlecht.


  Aaron steht mit einem der Mädchen vom letzten Wochenende an der Bar, und sein Blick fixiert unsere untergehakten Arme. Er verdreht die Augen und wendet sich wieder dem Mädchen zu.


  »Tut mir leid«, sagt Lucas, zieht den Arm unter meinem hervor und holt sein Telefon heraus. »Amüsier dich gut, Tahlia. Aber nicht zu sehr.« Er lacht in sich hinein, und seine grünen Augen strahlen vor Heiterkeit.


  Sobald er weg ist, vermisse ich ihn schon. Ich sehe nur noch seinen Rücken, als er zwischen den Leuten herumgeht und sie auf seinem Telefon abhakt. Die Frauen scheinen länger mit ihm zu sprechen als die Männer, und mir fällt wieder ein, dass Aaron meinte, er suche sich an jedem der Abende eine aus. Lucas könnte mich auch angelogen haben, als er sagte, er habe Liz und den Rancher erwischt. Er könnte auch selbst in einem Wildblumenfeld mit ihr geschlafen haben. Aber mein Bauch sagt mir, dass er ehrlich ist.


  Wie üblich verhöhnt mich mein Unterbewusstsein, weil mich mein Bauchgefühl eindeutig im Stich gelassen hat, als es um Chase ging.


  Ich arbeite mich gegenüber von Aaron zum Ende der Bar vor und bestelle ein Glas Weißwein. Weil ich Luft brauche, nehme ich das Glas mit und gehe in Richtung Bug nach draußen. Immer noch reihen sich Pärchen an der Reling, und ich finde abseits von ihnen einen Geheimplatz an der Seite des Schiffs.


  Ein paarmal werfe ich verstohlene Blicke zu den verliebten Pärchen, und Melancholie überkommt mich. Es fehlt mir, jemanden in meinem Leben zu haben. Ich vermisse die Bequemlichkeit einer Langzeitbeziehung, wie ich sie mit Chase hatte. Wie er den Arm um meinen Rücken legte und dabei wie angegossen an meine Seite passte. Unsere ungezwungenen Gespräche, die sich, jetzt, wo ich darüber nachdenke, meistens um die Arbeit drehten. Wie wir immer wussten, wann der andere einen Kuss wollte.


  Ich hätte gern mehr Aufregung gehabt, klar. Chase hat mich nie in irgendeiner Weise umworben, aber ich führte das immer darauf zurück, dass wir uns kennenlernten, als ich gerade mit dem College anfing, und dann waren wir mit unserer Karriere beschäftigt. Ich dachte mir, eines Tages würden wir schon die Zeit für Candle-Light-Dinner und Yachtrundfahrten in der Bucht finden.


  Ich verliere mich gerade in Erinnerungen an einen Mann, der in meinen Gedanken keinerlei Raum mehr einnehmen sollte, als ich jemanden entdecke, der genauso aussieht wie Chase.


  Ich blinzle. Meine Wahrnehmung spielt mir sicher einen Streich.


  Dann dreht der Typ den Kopf, um in die andere Richtung zu schauen, und ich bin mir sicher, dass ich doch nicht nur noch eine Britney-Spears-Kopfrasur von der Klapse entfernt bin. Chase ist hier, und er hat einer Brünetten den Arm um die Taille gelegt, die sich an seine Brust schmiegt.


  Meine Kehle zieht sich zusammen, und mein Mund wird trocken, während ich zuschaue, wie sie sich auf die Zehenspitzen stellt und sein Stoppelkinn küsst. Meine Hand sinkt herab, und mein Weißweinglas hängt schlaff an meinen Fingerspitzen, während ich mich auf die Frau konzentriere, die dort ist, wo ich einmal war.


  »Hi Tahlia.« Aaron kommt aus der Bar und verstellt mir den Blick auf das Liebespaar. Es ist das einzig Gute, was er für mich getan hat, seit er an dem Tag, an dem wir uns kennenlernten, anfing, mir nicht mehr von der Seite zu weichen.


  »Hallo Aaron.« Ich schlucke meine Gefühle hinunter und setze ein Lächeln auf, wie es mir meine Mutter beigebracht hat. Ihre Ermahnungen von wegen »niemals Schwäche zeigen« hallen in meinem Kopf wider.


  »Du wirst nicht glauben, welchen Kunden ich diese Woche an Land gezogen habe …«


  Aarons Stimme verhallt, als Chase die Hand am Arm der Frau herabgleiten lässt, bis ihre zierliche Hand seine umschließt. Ich weiß nicht genau, wie lange ich die Fassade, dass ich Aaron zuhöre, noch aufrechterhalten kann, aber als ich mich gewaltsam wieder auf ihn konzentriere, prahlt er nicht mehr mit seinen Businessgroßtaten … er hält mein Weinglas. Ich schaue auf meine zitternden Hände hinab und balle sie zu Fäusten.


  Mein Blick trifft seinen, und in seinen Augen steht Sorge geschrieben.


  »Entschuldige mich«, flüstere ich, drehe auf dem Absatz um und fliehe.


  »Tahlia!«, ruft er aus, und ich winke kopfschüttelnd ab. Hoffentlich kapiert er, dass ich allein sein muss.


  Wetten kann ich darauf nicht, also klemme ich mir die Clutch unter den Arm und schlängle mich wenig elegant durch die Schar glücklicher Pärchen. Ich bin noch fünf Schritte von der Rampe entfernt, als mich eine Gruppe während ihrer Begrüßung einkesselt. Ich weiche nach links und rechts aus, aber als ich dieser Hölle endlich entkommen bin, entfernt sich das Schiff schon vom Ufer.


  Nein!, schreie ich innerlich.


  Weiter und weiter schwindet meine Fluchtmöglichkeit. Ich schaue vom Rand des Schiffes zum Anleger. Vielleicht kann ich einfach hinüberspringen? Oder ich falle ins Wasser und kann in Sicherheit schwimmen? Mit dreizehn war ich im Schwimmteam.


  Auf keinen Fall werde ich es überleben, drei Stunden lang Chase und seine neue Was-auch-immer zu beobachten. Was wohl mit Quinn passiert ist? Vielleicht ist die Frau bei ihm heute Abend auch nur sein Ersatz, so ähnlich wie das, was er laufen hatte, als wir zusammen waren. Vielleicht war diese Frau auch schon während meiner Beziehung mit Chase mit ihm zusammen.


  Übelkeit verlangt meine Aufmerksamkeit, während sich meine Gedanken überschlagen. Ich halte mir den Magen und die andere Hand vor den Mund und laufe in die Bar auf der Suche nach den Toiletten.


  Schweiß perlt auf meiner Stirn, als ich mich umdrehe und die Kabinentür abschließe. Der kleine Raum macht mich nur klaustrophobisch. Während ich meinen Mageninhalt von mir gebe, umklammere ich mit der Faust meine Haare.


  Ich bleibe einfach die ganze Fahrt über hier, denke ich, als ich die Toilette spüle und mich vor dem Spiegel frisch mache. Keiner wird mich vermissen.


  Es klopft laut an der Tür.


  Ich tupfe mir das Gesicht mit einem Papierhandtuch ab und starre mein Spiegelbild an.


  »Tahlia«, ruft Lucas, und mein Puls wird schneller. Soll mich dieser Mann wirklich schon wieder in einer Notlage sehen?


  »Warte kurz.« Ich recke die Schultern und atme tief durch.


  Ich spüle mir den Mund mit Mundwasser aus und danke Gott, dass ich daran gedacht habe, die Reisegröße in meine Clutch zu stecken. Manchmal zahlt es sich aus, wenn man so vorbereitet ist wie ich. Ich stecke mir ein Pfefferminz in den Mund, setze mein Alles-prima-Lächeln auf und öffne die Tür.


  Wenn Aarons Blick besorgt war, ist der von Lucas grimmig und fürsorglich. Er mustert mich, und diesmal heizt sich mein Körper nicht auf, denn er prüft nur, ob ich blute oder verletzt bin. Sein Blick ist nicht lüstern, als er den Zustand meines Körpers kontrolliert. Nein, er ist im Beschützermodus.


  »Geht es dir gut?«, fragt er und berührt meinen Unterarm. »Du bist ganz klamm.« Er reibt meinen Arm. Und dann legt er mir die Hand auf die Stirn. »Bist du seekrank?«


  Ich stehe vor ihm und beantworte keine einzige Frage, weil ich mir nicht die Blöße geben möchte, ihm zu erzählen, warum ich mich jetzt schon zweimal in seiner Anwesenheit übergeben habe.


  »Nein. Mir geht’s gut.« Ich wehre seine Sorge ab und schiebe mich an ihm vorbei in direkter Linie Richtung Bar. An dem Weißwein habe ich kaum genippt; jetzt brauche ich ihn mehr als je zuvor.


  Die Schlange ist ellenlang, und obwohl ich weiß, dass es auf dem Oberdeck wahrscheinlich noch eine Bar gibt, schaue ich mich um. Da ich Chase nicht entdecke, beschließe ich, dort zu bleiben, wo es sicher ist.


  Lucas gesellt sich in der Schlange zu mir. »Bist du sicher?«


  »Ja, alles gut.« Ich halte meine Clutch mit beiden Händen vor mich und schaue überall hin, nur nicht zu ihm.


  »Also gut. Wenn es dir nichts ausmacht, leiste ich dir einfach Gesellschaft.« Er steckt die Hände in die Hosentaschen und wippt auf den Fersen.


  »Wie du willst.« Ich zucke mit den Schultern.


  Ein paar der anderen Adventure-Dater kommen vorbei, nicken grüßend und mischen sich unter die Leute. Lucas ist höflich, grüßt jeden mit dem Vornamen und schüttelt allen Männern die Hand.


  Als nur noch drei Leute in der Schlange vor mir stehen, kommt die Frau, die mit Chase hier ist, durch die Schiebetür zu meiner Rechten herein. Jetzt kann ich sie aus der Nähe sehen.


  Ich schüttle den Kopf, denn ich hätte es wissen müssen. Quinn.


  Es überrascht mich, dass ich sie nicht vorher erkannt habe, aber ich sah nur ihren Hinterkopf, und sie hat eine andere Frisur als bei unserer letzten Begegnung.


  »Ich nehme an, heute Abend sind hier nicht nur Leute von ›Single in SF‹?«, frage ich, während mein Blick Quinn folgt.


  Sie bewegt sich gelassen und selbstsicher durch die Menge. Ihr Kleid ist konservativ, aber gleichzeitig sexy. Sie ist schon seit einem Jahrzehnt ein Stachel in meinem Fleisch und meine größte Konkurrenz, und jetzt ist sie mit dem Kerl hier, den eigentlich ich heiraten sollte.


  »Das Unternehmen bekommt das Schiff nicht allein voll, also wird der Rest der Tickets öffentlich verkauft.« Er beobachtet mich, wie ich sie beobachte, dann fragt er: »Kennst du sie?«


  Ich nicke.


  »Feindin, nehme ich an?« Er lacht, aber er hat ja keine Ahnung.


  »Warum sagst du das?« Ich drehe mich zu ihm um, und seine Nähe bringt mein Herz kurz zum Stolpern.


  »Du siehst aus wie eine Raubkatze, die ihre Beute belauert.« Wenn er wüsste.


  »Nein, nur eine Frau, mit der ich zur Schule gehen musste. Unsere Mütter pflegten eine freundschaftliche Rivalität darüber, welche von uns klüger, hübscher und einfach besser war.«


  Mein Blick ist unverwandt auf sie gerichtet, während sie sich in Richtung Toilette durch die Menge schlängelt. Die Blicke der Männer, an denen sie vorbeikommt, richten sich automatisch auf sie, und mein Selbstbewusstsein schwindet.


  »Zickenkrieg?«, scherzt Lucas.


  Ich schaue ihn an, sein ungezwungenes Lächeln, und einen Moment lang möchte ich, dass er mich küsst. Dass er Chase aus meinem Kopf vertreibt. Mein Blick huscht zu seinen Lippen, und eine unsichtbare Blase bildet sich um uns, als wir einander in die Augen schauen.


  »Quinn.« Chases Stimme bringt die Blase zum Platzen, und ich schaudere.


  »Es tut mir leid«, flüstere ich und trete aus der Schlange. Ich muss hier raus, bevor Chase mich sieht. Ich bewege mich rückwärts, um mir auf diesem gottverdammten Schiff irgendeinen Winkel zum Verstecken zu suchen, aber ich stoße gegen jemanden. Die Person dreht mich zu sich, sodass ich ihr gegenüberstehe. Irgendwie muss ich falsch eingeschätzt haben, woher Chases Stimme kam, denn hier steht er. Genau vor mir. Ich erstarre, und ich bin mir ziemlich sicher, dass mir die Farbe aus dem Gesicht weicht.


  »Thal?«, fragt er zweifelnd, als wäre es unvorstellbar, dass ich ausgehen und Spaß haben könnte und mich nicht immer noch in meiner Wohnung verkrochen habe, um Wiederholungen der Gilmore Girls zu schauen.


  »Chase«, sage ich und versuche, meinen juckenden Hals zu kratzen. Mein ganzer Körper fühlt sich an, als hätte ich plötzlich überall Ausschlag.


  »Was tust du denn hier?«, fragt er und schaut über meine Schulter. Zu Quinn, nehme ich an.


  »Ähm.« Ich war nie gut im Lügen, aber ich denke mir besser schnell etwas aus. Ich weigere mich, Chase zu verraten, dass ich auf Partnersuche hier bin. Ich könnte mir Aaron schnappen und ihn bitten, mein Kollege zu sein. Die ganze Gruppe könnten Kollegen von mir sein, aber warum sollte eine Firma ihre Angestellten auf eine romantische Kreuzfahrt mit Essen und Tanz einladen?


  »Da bist du ja.« Lucas‘ Hand legt sich um meine Hüfte, und er reicht mir ein Glas Weißwein.


  Ich sehe ihn an, und er lächelt unbeirrt. Dann geht sein Blick zu Chase, und er streckt die Hand aus.


  »Ich bin Lucas. Tahlias Freund.«


  Kapitel 10
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  Chase mustert mich, und da er jedes der verräterischen Anzeichen kennt, wenn ich mich unwohl fühle, schmiege ich mich an Lucas’ harte Brust und versuche mir vorzustellen, wie glücklich ich wäre, wenn das, was wir hier spielen, real wäre. Meine Mundwinkel können nicht leugnen, wie herrlich sich das anfühlen würde.


  Lucas‘ Hand bleibt, wo sie ist, ausgestreckt zwischen den beiden. Irgendwann erwidert Chase den Händedruck mit schmalen Augen und abschätzigem Blick.


  »Freut mich, dich kennenzulernen. Ich hatte noch nicht mitbekommen, dass Tahlia wieder jemanden hat.« Chase zerrt an seinem Hemdkragen, und ich weiß, er ist durcheinander. Die Genugtuung bringt mich nur noch mehr zum Lächeln.


  »Das überrascht mich, dass Cole nie etwas gesagt hat«, sagt Lucas. »Er hat uns einander vorgestellt.« Er zieht seine Hand zurück und hebt seinen Drink an die Lippen, den er zuvor auf einem Tisch in der Nähe abgestellt hatte.


  Chase schaut mich an, dann wieder Lucas, und zieht die Augenbraue hoch. »Ach ja? Woher kennst du meinen Bruder?«


  Ich schaue über die Schulter und frage mich, wann Quinn auftauchen wird, damit wir das Thema wechseln können. Sie hat auch früher schon stündlich ihr Make-up aufgefrischt.


  »Über seine Whiskeyfirma.« Lucas kommt die Lüge so leicht über die Lippen wie mir das Erbrochene.


  Chase nickt und verdreht die Augen. Brüderliche Konkurrenz vom Feinsten. »Ach ja, mein Bruder und sein kleines Hobby.«


  Ich möchte einwerfen, dass Cole ein besserer Mensch ist als er. Dass Chase auf der Erfolgswelle seines Vaters mitschwimmt, während Cole selbst entscheidet, was er mit seinem Leben anfangen möchte.


  »Soweit ich gehört habe, ist es alles andere als ein kleines Hobby«, wirft Lucas ein, und seine Finger trommeln auf meiner Hüfte. Wieder nimmt Lucas einen Schluck von seinem Drink und hebt ihn dann an. »Das ist gutes Zeug. Du solltest es versuchen.« Er nickt zur Bar hinüber, um zu signalisieren, dass Coles Whiskey auch hier ausgeschenkt wird.


  Hinter Chase sehe ich, dass Aaron uns bemerkt. Er steht am Bug der Yacht, und sein Blick zoomt auf Lucas‘ Hand. Sein lodernder Blick bohrt sich in meinen, und ich flehe ihn in Gedanken an, nicht herüberzukommen. Sein Blick wandert wieder zu Lucas, seine Füße setzen sich in Bewegung.


  Mit jedem Schritt, den Aaron macht, spüre ich, wie mein Lächeln schwindet.


  »Wir waren oft auf Doppeldates.« Lucas spinnt die Scharade weiter, ohne zu wissen, dass gleich eine lästige Landplage alles verderben wird.


  »Lucas.« Aaron bleibt stehen, stemmt die Hände in die Hüften und wartet darauf, dass Lucas ihn bemerkt.


  Chase schaut Aaron mit zusammengezogenen Augenbrauen an und fragt sich vermutlich, wer das nun wieder ist.


  »Aaron, wartest du bitte kurz?« In Lucas‘ Stimme liegt keinerlei Nervosität, während ich mir ständig den Hals kratze, weil ich schon wieder Ausschlag bekomme.


  »Nein«, sagt Aaron. »Ich habe lange genug herumgestanden. Nimm die Finger von ihr«, fordert er, und Lucas nimmt tatsächlich seine Hand weg.


  Warum hat man nie eine Scheiß-Fliegenklatsche zur Hand, wenn man mal eine braucht?


  »Entschuldigt uns«, sagt Lucas, wartet aber nicht auf Chases oder meine Reaktion.


  Lucas geht an Aaron vorbei zur Reling. Ich höre nicht, was er sagt, aber er ist erkennbar verärgert. Aaron piekt ihm den Zeigefinger in die Brust, und Lucas packt den Finger und schiebt seinen Arm zurück.


  »Dein neuer Freund hat anscheinend Temperament.« Chases aufgeblasene Stimme erinnert mich daran, dass er auch noch da ist.


  »Temperament ist besser als ein Amateur-Gigolo.« Ich schaue ihm unverwandt in die Augen, aber er schnaubt. Als hätte er sich nicht bedient wie in einer Suppenküche.


  »Wie geht es dir?«, fragt er und klingt dabei ehrlich interessiert.


  Als würde ich ihm erzählen, dass ich im letzten halben Jahr jeden einzelnen meiner Lieblingsfilme mindestens zehnmal angeschaut und mich geweigert habe, unter Leute zu gehen, bis Lennon und Whit mich kidnappten.


  »Gut.« Mit finsterem Blick trete ich von einem Bein aufs andere.


  »Das freut mich. Tahl, es tut mir leid.«


  Ich könnte jetzt zwei Dinge tun. Ihn beschimpfen, weil er mit Quinn zusammen ist, oder Gleichgültigkeit heucheln.


  »Keine Sorge, Chase. Unsere Trennung war das Richtige.« Absichtlich lasse ich den Blick zu Lucas schweifen, der jetzt Aaron in die Brust piekt.


  »Ich vermisse dich«, flüstert Chase, und ich wende mich abrupt zu ihm um, nur um festzustellen, dass er jetzt dichter vor mir steht.


  »Nein, tust du nicht.« Ich klemme fluchtbereit meine Clutch unter den Arm. Das Bad in der Bucht klingt jetzt gar nicht mehr so schlecht.


  »Doch.« Er streckt die Hand aus. Ich drehe mich weg und wimmle seine Zuneigungsbekundung ab.


  Er schnaubt wieder und schiebt die Hand in die Hosentasche. »Ich war so dumm, Tahl. Ich hätte nie tun sollen, was ich getan habe. Wir waren so jung, als wir uns kennenlernten, und ich habe kalte Füße bekommen.«


  Ich kann hier stehen und die höfliche und wohlerzogene Tahlia sein, zu der ich erzogen wurde, oder ich kann mich Chase endlich stellen.


  Ich mache einen Schritt auf ihn zu, als jemand von der Crew das Abendessen ankündigt. Gut. Im allgemeinen Durcheinander, wenn die Leute zu ihren Plätzen drängen, wird mich keiner hören.


  »Immer noch ein Lügner, wie ich sehe. Du vergisst da etwas … Wenn Leute beim Fremdgehen erwischt werden, wenn erst einmal alles heraus ist, fangen die anderen an zu reden. Mich haben Freundinnen angerufen, um mir zu erzählen, wie du sie angemacht hast. Andere Bekannte erzählten mir, du hättest mit ihnen geschlafen und sie wünschten, sie hätten etwas gesagt. Also kannst du deinen jämmerlichen kleinen Schwanz nehmen und jemand anderen verarschen, denn ich bin fertig mit dir.«


  Chases Adamsapfel hüpft auf und ab.


  »Tahlia Santora?« Quinns süßliche Stimme unterbricht die Stille.


  Ich mache einen Schritt rückwärts, und sie schlingt den Arm um Chases. »Quinn. Wie nett, dich zu sehen. Und mit Chase. Warum nur überrascht mich das nicht?«


  Quinn schürzt die Lippen. Sie kann nicht leugnen, dass sie die zweite Wahl ist. Vor allem nach Chases Offenbarung vor wenigen Sekunden.


  »Mit wem bist du hier?«, fragt sie.


  Chase zeigt auf Lucas, und ich schaue hinüber und drücke die Daumen, dass er nicht immer noch mit Aaron streitet. Zu meiner Überraschung kommt er gerade mit leuchtenden Augen auf uns zugeschlendert. Er ist ein Prachtexemplar von einem Mann, und nicht einmal Quinn kann das leugnen.


  »Der?«, fragt sie, und einen Augenblick lang fürchte ich, sie könnten einander kennen, aber mir fällt schnell wieder ein, dass Lucas sie schon gesehen und nicht erkannt hat. »Wo ist sein Jackett?«, fragt sie. Sie angelt nach jedem Fauxpas, den sie finden kann.


  Bevor ich antworten kann, schlingt Lucas den Arm um meinen Rücken, als wäre das das Normalste der Welt für uns.


  »Tut mir leid, Baby«, sagt er, und seine Lippen berühren meine Schläfe. Mein ganzer Körper steht in Flammen.


  »Alles in Ordnung, hoffe ich?« Irgendwie halte ich meine Stimme stabil.


  »Alles super.« Er wendet sich wieder an Chase. »Wir sind mit einer Abenteuerdatinggruppe hier.«


  Hat er das gerade wirklich ausgeplaudert? Ich bin kurz davor, über Bord zu springen, ich schwöre es.


  »Tahlia, musst du jetzt schon auf Datingseiten nach einem Mann suchen?« Quinn lacht und hält sich den Mund zu, als wollte sie ihre Belustigung verbergen, aber ihr selbstgefälliges Grinsen ist unübersehbar.


  Chase lacht mit ihr.


  »Nicht wir. Ich helfe heute Abend einem Freund aus und habe meine Nummer eins gebeten, mich zu begleiten.« Er zieht mich dichter an seinen harten Körper, und wieder küsst er meine Schläfe. »Warum sollte Tahlia auch einen Club nötig haben, um jemanden zu finden?« Lucas beugt sich in die Mitte unserer kleinen Gruppe, als wollte er ein Geheimnis verraten. »Es ist echt ein Vollzeitjob, die Typen von ihr fernzuhalten, wenn wir ausgehen. Ich bin fast versucht, sie an mein Bett zu ketten. Chase kann das bestimmt nachempfinden.« Er zwinkert, und die Flamme von vorhin wächst augenblicklich zu einem Inferno, als ich mir vorstelle, an sein Bett gefesselt zu sein.


  Quinn macht ein Quiekgeräusch, als wäre sie beleidigt, und Chase richtet den Blick auf mich.


  »Ich habe sie tatsächlich auch immer beim Plaudern mit irgendeinem Kerl gefunden, wenn wir verabredet waren.« Eine kleine Falte bildet sich auf seiner Stirn.


  »Na, wie auch immer«, unterbricht uns Quinn und richtet sich auf. »Wir sollten zum Essen gehen.« Sie schiebt Chase vorwärts.


  »War mir wie immer eine Freude«, sage ich und winke ihnen zum Abschied zu.


  »Wir sehen uns nach dem Essen bestimmt noch«, sagt Chase.


  »Wir hauen wahrscheinlich ab, sobald das Boot anlegt. Du kennst Tahl, sie kann nie genug kriegen, aber ich stelle mich der Herausforderung.« Lucas‘ Fingerspitzen graben sich in meine Hüfte, und obwohl mein erster Impuls Protest ist, schaffe ich es, den Mund zu halten. Es wäre nicht das Schlimmste auf der Welt, wenn mein Ex-Verlobter glaubte, ich hätte regelmäßig welterschütternden Sex.


  Chase schaut mich ausdruckslos an, denn jetzt denkt er wahrscheinlich gerade, dass ich mir, während wir verlobt waren, nach so einem Abend eher meinen Pyjama angezogen und mich ins Bett verkrochen habe.


  »War schön, dich zu sehen, Tahl«, sagt Chase, während Quinn ihn wegzerrt.


  Endlich verschwinden die beiden im Inneren, und ich atme erleichtert auf. Lucas stellt sich vor mich, die Hände immer noch an meinen Hüften, und schiebt mich in Richtung Reling.


  »Was tust du?«, frage ich. In seinen Augen brennt so viel Feuer und Lust, dass sich meine Nippel durch mein Kleid drücken.


  »Ich werde dich küssen«, sagt er.


  »Ich dachte, das wäre gegen die Re…« Ich beende meinen Satz nicht, denn sein Mund ist schon auf meinem. Seine Zunge wartet nicht auf Erlaubnis, sondern gleitet zwischen meinen offenen Lippen hindurch und trifft auf meine.


  O Mann. Er schmeckt nach dem Whiskey, den er gerade getrunken hat. Ich packe ihn am Hemd und ziehe ihn an mich. Seine rechte Hand streicht an meiner Seite herauf, und Gänsehaut folgt ihr, dann verflechten sich seine Finger mit meinen Haaren, und er hält mich mit den Lippen fest. Als hätte ich vor, irgendwo hinzugehen. Ich stöhne.


  Seine Hand löst sich aus meinem Nacken, und er weicht zurück, aber ich will nicht, dass wir schon wieder zu Sinnen kommen, also schlinge ich das Bein um seines. In seiner Kehle steigt ein grollendes Stöhnen auf. Er küsst mich leidenschaftlicher und drückt die beträchtliche Beule in seiner Stoffhose gegen meinen Bauch. Ich spanne das Bein an, damit meine Knie zu zittern aufhören, denn so etwas wie seine Lippen habe ich noch nie gespürt.


  Ein Läuten über die Bootslautsprecher holt uns ins kalte Wasser der Realität zurück. Ich entspanne das Bein, er lässt meine Haare los und ich spüre seine Erregung nicht mehr an meinem Bauchnabel. Meine Lippen sind geschwollen und rau, als er mit dem Daumen über meine Wange streicht. »Besser, als ich es mir vorgestellt habe.« Er blickt mit lustvollem Blick auf mich herab.


  »Ja, es war ganz okay.« Meine Lippen verraten mich und verziehen sich zu einem Lächeln.


  »Blödsinn.« Er packt mich wieder im Nacken, und ich warte auf einen weiteren atemlosen Kuss, aber jemand ruft nach ihm.


  »Es ist Zeit fürs Abendessen«, sagt einer der Kellner.


  »Danke«, antwortet Lucas und wendet sich wieder mir zu. »Ich sollte dir wohl was zu essen besorgen, bevor ich deine Energie bis zum letzten Tröpfchen verbrauche.«


  »Oh, ich habe massenhaft in Reserve.«


  Er lacht in sich hinein und verschränkt die Hand mit meiner. »Nachdem ich deinen Ex kennengelernt habe, bin ich mir ziemlich sicher, dass du nicht weißt, was es wirklich heißt, verführt zu werden. Vielleicht müssen wir daran arbeiten.«


  »Ist das ein Versprechen, Lucas Cummings?«


  Er bleibt mit mir direkt vor der Schiebetür zum Speisesaal stehen. Ohne meine Hand loszulassen, schaut er mir in die Augen. »Ich glaube, ich habe mich ganz gut geschlagen. Es war härter als zwölf Runden im Boxring.« Er lächelt, und Aufregung prickelt in mir wie Champagner. Wir betreten den Saal und gehen zum einzigen freien Tisch hinüber.


  »Ja, diese Stunde muss echt total hart für dich gewesen sein«, scherze ich, aber er bleibt wieder stehen, und als er mir in die Augen schaut, ist sein Blick ernst.


  »Ich wollte dich schon berühren, seit du bei dem Kampf auf mich, den Underdog, gesetzt hast. Glaub mir, meine Hand und meine Vorstellungskraft reichen mir nicht mehr.«


  Ich erwidere nichts, hauptsächlich, weil ich kurz davor bin, ihm in die Arme zu springen und ihn anzuflehen, mich zu den Toiletten zu schleppen, um dieses unaufhörliche Ziehen zwischen meinen Schenkeln loszuwerden. Kein bisschen Debütantin.


  »Okay«, bringe ich heraus, und er lacht in sich hinein und lässt meine Hand los, um seine auf meinen Rücken zu legen.


  Er beugt sich zu mir vor, und mir jagen Schauder über den Rücken, als er flüstert: »Es macht mich an, wenn ich dich nervös mache.«


  Ich werfe einen Blick nach unten, und natürlich tritt er von einem Bein aufs andere, um seine Erektion zu verstecken.


  »Das bist nur du, Tahlia. Schau dir dieses Meer von Frauen hier an.«


  Mein Blick schweift durch den Saal – alle sind ins Gespräch vertieft, nippen an ihren Drinks und fangen an zu essen. Es gibt hier viele wunderschöne Frauen, allerdings ist kein Mann so lecker wie Lucas.


  »Keine von denen interessiert mich«, sagt er. »Nur du.«


  Dann gleitet seine Hand nach unten und gibt mir einen leichten Klaps auf den Hintern.


  »Bringen wir das Essen hinter uns, damit ich dir richtig auf den Hintern hauen kann.«


  Ich schlucke und setze mich auf meinen Stuhl – während mein Höschen durchweicht.


  Kapitel 11


  
    [image: ]

  


  Wir sitzen zum Abendessen an Vierertischen, und es ist ereignislos und dauert gefühlt viel zu lang. Wäre es erbärmlich von mir, wenn ich so täte, als würde Lucas an etwas ersticken und ich müsste Mund-zu-Mund-Beatmung machen? Vermutlich, also sitze ich still da und höre den Männern zu, die sich über Sport unterhalten, während die Frau mir gegenüber mit Fakten und Statistiken aufwartet. Wenn sie diese ganzen nutzlosen Informationen auswendig gelernt hat, nur um Typen zu beeindrucken, verneige ich mich vor ihr. Gut gemacht, Schwester.


  Lucas‘ Hand wandert ein paarmal unter dem Tisch zu meinem Oberschenkel, aber nie weit, obwohl meine Haut darauf brennt, seine schwieligen Handflächen unter meinem Kleid zu spüren. Sobald wir saßen, verwandelte sich der Mann, der mich auf den Tisch werfen wollte, um mich zu vernaschen, in Mr Obersteif.


  Zum Glück scheint sich das andere Paar gut zu verstehen. Zumindest flirten sie beim klassischen Streit über gegnerische Teams. Sport war nie so wirklich mein Ding. Mein Dad saß an den Sonntagen immer in seinem Arbeitszimmer und schaute die Spiele, und Chase schmiss jedes Jahr Superbowl-Partys, aber ich glaube, er fand die Wetten aufregender als das eigentliche Spiel.


  Ich werfe einen Blick zu Lucas hinüber; in seinen Augen sehe ich brennendes Verlangen, während er darüber diskutiert, ob die 49ers oder die Raiders die bessere Mannschaft sind. Wenigstens bin ich so weit auf dem Laufenden, dass ich weiß, es sind beides kalifornische Teams. Na ja, zumindest hat Sarah, die andere Frau am Tisch, das vor ungefähr einer halben Stunde erwähnt.


  Während die drei hin und her diskutieren, schweift mein Blick durch den Raum. Meine Gedanken wandern zu Chase und Quinn. Wie lange sind sie schon zusammen? Mich regt daran eigentlich nur auf, dass sie glaubt, sie sei besser als ich. Unser Konkurrenzdenken ist leider in den Jahren seit der Junior High von unseren Müttern auf uns übergegangen. Ich sollte die Klügere sein und mich nicht darum scheren, was sie mit ihrem Leben anstellt, aber es ist schwierig, eine wie sie nicht in ihre Schranken weisen zu wollen.


  Lucas‘ Hand landet auf meinem Schenkel und drückt leicht zu, was mich wieder in die Gegenwart holt. Ich werfe einen Blick zu ihm hinüber, und er zieht fragend die Augenbraue hoch.


  Ich lächle. Kann er wirklich so süß sein, wie er aussieht?


  Er steht auf, schiebt seinen Stuhl an den Tisch, und ich schaue ihm zu und frage mich, was er da tut.


  »Ich habe ganz vergessen, dass du noch Papierkram ausfüllen musst.« Er macht eine Kopfbewegung in Richtung Terrasse. »Das sollten wir besser gleich machen, bevor ich es noch vergesse.« Dann schaut er zu dem anderen Paar, das uns aber nicht beachtet. »Wir sind gleich wieder da.«


  Ich lege meine Serviette auf den Tisch, stehe auf und schiebe meinen Stuhl ebenfalls an den Tisch. Auf dem ganzen Weg nach draußen spüre ich Aarons Blick in meinem Rücken.


  Die Sonne ist untergegangen, über uns spannt sich ein dunkler Himmel mit Tausenden von Sternen. Lucas führt mich zum Bug der Yacht, dann bedeutet er mir, mich auf die Bank zu setzen. Ich setze mich, schlage die Beine übereinander und schaue hinaus auf die Skyline von San Francisco.


  Er setzt sich neben mich, und sein Arm ruht auf der Rückenlehne, seine Fingerspitzen sind meiner Haut verführerisch nahe. Meiner Haut, die von dem Kuss vorhin immer noch kocht.


  »Es ist eine schöne Stadt«, bemerkt er, und ich nicke. »Wie lange lebst du schon hier?«


  Mir dämmert, dass ich nichts von ihm weiß, und abgesehen von dem, was er am Abend des Boxkampfs mitgehört hat, und von der Szene heute Abend weiß er nahezu gar nichts über mich.


  »Mein ganzes Leben. Und du?«


  »Ich auch. Na ja, ich bin für Highschool und College in einen anderen Bundesstaat gezogen, aber kurz danach wiedergekommen.«


  Ich nicke. »Wo warst du auf dem College?«


  Sein Rücken wird steif, und er schaut geradeaus, statt mich zu betrachten, wie er es sonst tut. »Boston. Und du?«


  »Stanford. Familientradition.«


  Sein Blick schießt zu mir herüber, und einen unangenehmen Augenblick lang schaut er mich an. Es ist nicht der übliche hitzige Blick, er ist voller Neugier.


  »Du stammst aus einer langen Reihe von Stanford-Alumni?«, hakt er nach.


  »Ja. Bis ganz zurück zu meinem Urgroßvater. Also bin ich natürlich in ihre Fußstapfen getreten. Chase war auch dort, die Entscheidung war leicht.«


  Ich erinnere mich, wie aufgeregt ich war, als Chase mich um unser erstes Date bat. Wie dumm ich war.


  »Wie ist sein Nachname? Er kam mir irgendwie bekannt vor«, sagt Lucas.


  Damit habe ich nicht gerechnet, aber es ist nicht unüblich, dass Chases Gesicht ab und zu in der Presse auftaucht. »Webber. Du hast vielleicht mal von seiner Familie gehört.«


  »Ich glaube, jeder in San Francisco kennt die Webbers.« Seine langen Finger trommeln auf seiner Hose, und diese Bemerkung weckt meine Neugier noch mehr, denn ja, der Name Webber ist bekannt, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sich Lucas und Chase nicht in denselben gesellschaftlichen Kreisen bewegen.


  »Tatsächlich ist er Coles Bruder. Du kennst die Webbers?«, frage ich und drehe mich, um ihn besser sehen zu können.


  »Nö. Mein Dad hat in einem ihrer Restaurants gearbeitet, und ich habe mal bei einem der Kämpfe mit Cole geredet, aber mir war nicht klar, dass er ein Webber ist. Ich kenne sie nicht persönlich.«


  Ich atme auf, denn falls dieser Boxer irgend so ein reicher Studentenverbindungstyp ist, dann kann ich auch gleich das Land verlassen, um vor all den Chase-Klonen zu fliehen. Denn eigentlich hat nichts an ihm darauf hingedeutet, dass er ein mieser, verzogener Egomane sein könnte.


  »Bist du jetzt erleichtert?«, fragt er, den Kopf zu mir herabgebeugt.


  Ich beiße mir seitlich auf die Lippe und denke über seine Frage nach. Bin ich? Es gibt sicher High-Society-Typen, die keine fremdgehenden Arschlöcher sind wie Chase. Zum Beispiel Whitneys Freund Cole. Und der Mann einer ehemaligen Kommilitonin von mir wechselt den Kindern tatsächlich die Windeln, also bin ich mir sicher, es gibt für jede Regel eine Ausnahme. »Ja, bin ich. Es hat was, wenn ein Kerl nicht davon ausgeht, dass ihm die Welt zu Füßen liegt.«


  Meine Antwort bringt mir ein Lächeln ein, das bis in seine grünen Augen steigt. Er lässt den Arm fallen, und seine Finger streichen träge an meiner Schulter auf und ab. »Du zitterst ja«, murmelt er, und sein muskulöser Körper rückt näher.


  »Machst du dir keine Sorgen, dass uns jemand sehen könnte?«, frage ich, schaue mich um und versuche, mich nicht auf die Wärme zu konzentrieren, die von seinem Schenkel, der mich berührt, in meinen Körper sickert.


  »Nö. Das einzige Problem ist Aaron, aber der wird nach unserem Gespräch nichts mehr sagen.« Jetzt streicht seine ganze Handfläche über meinen nackten Oberarm, und er weiß sicher, dass die Gänsehaut nicht daher kommt, dass ich friere.


  »Worum ging es in dem Gespräch?«


  Er atmet aus und schaut mich an. »Das sollte ich dir vermutlich nicht sagen, aber vor ein paar Wochen hat eine Frau wegen Aaron Angst bekommen. Er ist gewissermaßen auf Bewährung, mein Kumpel muss entscheiden, wie er damit umgehen will, wenn er wieder da ist.«


  »Angst?« Aaron ist eine Nervensäge, das steht außer Frage, aber er wirkt nicht gefährlich.


  »Es gab ein Mitglied, das ihn mochte, denke ich, bis er ständig vor ihrer Tür stand, nachdem sie ihm an einem Abend erlaubt hatte, sie nach Hause zu begleiten. Ich glaube nicht einmal unbedingt, dass er ihr Angst machen wollte, ich glaube, er ist nur einer von diesen Typen, die echt schnell anhänglich werden.«


  »Du meinst, du wirst morgen früh nicht vor meiner Tür auftauchen?«, scherze ich, und Lucas wirft mir aus dem Augenwinkel einen Blick zu.


  »Wie ich schon sagte, Aaron meinte es nicht böse, aber sie meldete die Vorfälle, deshalb musste ich sie am Ende nach einem der Abende nach Hause begleiten und Aaron dann sagen, er solle nie wieder dort auftauchen. Sie fühlte sich unwohl, und mir gefiel das Ganze nicht.«


  »Oh.«


  »Also wollte Aaron, dass ich mich von dir fernhalte, und faselte etwas von den Regeln. Ich glaube, er dachte, ich hätte mit der Frau geschlafen. Heute Abend haben wir das geklärt, also müsste jetzt alles gut sein.«


  »Danke. Das hättest du mir nicht erzählen müssen. Ich weiß deine Ehrlichkeit zu schätzen.« Ich klemme die Beine fester zusammen. Ich hasse es, dass unser Gespräch sich so hinzieht.


  »Aber ich habe nicht auf deine Frage geantwortet, ob ich vor deiner Tür auftauchen würde.« Lucas‘ Stimme sinkt mindestens eine Oktave, und er lehnt sich herüber.


  »Das war ein Witz.«


  Ein Lächeln verzieht seine Mundwinkel. Ich versuche, es nicht zu erwidern, aber er macht es mir schwer.


  »Also willst du nicht wissen, ob ich morgen früh vor deiner Tür auftauchen würde, wenn du mir erlauben würdest, dich heute Abend nach Hause zu bringen?«, fragt er, und ich weiß nicht, was ich antworten soll. Bin ich in der Lage, einfach Spaß zu haben, ohne zu viel zu denken?


  »Nur, wenn du es mir sagen willst«, sage ich leise.


  Seine Hand legt sich auf meine verschränkten Finger in meinem Schoß.


  »Wenn du dich heute Abend von mir nach Hause bringen lässt, kann ich, glaube ich, ziemlich sicher garantieren, dass ich morgen früh immer noch tief in dir wäre. Also nein, ich würde nicht wieder dort auftauchen, weil ich immer noch da wäre.«


  Die Hitze, die in meinem Nacken auflodert, rauscht wie ein Flächenbrand direkt zwischen meine Schenkel. Ich schlucke den Speichel, der sich in meinem Mund sammelt, und kann nicht antworten, andererseits hat er mir auch keine Frage gestellt. Oder? Vielleicht doch. Bittet er mich, heute Nacht Sex mit ihm zu haben? Will ich heute Nacht Sex haben? Ich werfe ihm einen Blick zu. Ja, ich hätte nichts dagegen. Nichts dagegen? Es wäre grandios, und ich bin mir sicher, bei ihm würde ich öfter kommen als ein Footballteam in einem Puff in Vegas. Er könnte mein Einhornschwanz sein.


  Oh. Mein. Gott. Ich kann nicht fassen, dass ich gerade Whitneys dummen Vergleich benutzt habe. Diese blödsinnige Vorstellung, dass es da draußen für jede Frau einen Einhornschwanz gibt.


  »Tahlia.« Seine Stimme reißt mich aus meinen hektischen Gedankengängen.


  »Ja«, sage ich und erwidere zögerlich seinen Blick.


  »Ich war nicht auf eine Einladung aus.«


  Natürlich nicht. Ich meine, er ist wahrscheinlich wie Tim Tebow. Lucas ist vermutlich einfach ein höllisch heißer Boxer, der sich bis zur Ehe aufspart. Andererseits würde kein hingebungsvoller Mormone eine Frau so küssen wie er mich. Und ich schaue nicht einmal Sport, warum weiß ich überhaupt so ein Detail über Tebow? Halt die Klappe, Tahlia! Entspann dich!


  Mir entschlüpft ein Lachen, das überhaupt nicht zu meinen Worten passt. »Das weiß ich doch.« Ich winke ab und hoffe, es kommt beiläufig rüber und nicht, als ob ich so nervös bin, dass ich kaum noch vernünftig denken kann.


  »Würdest du mich denn gern mit nach Hause nehmen?«, fragt er und wackelt mit den Augenbrauen.


  Ich reiße die Augen auf. »Was? Nein! Ich meine, ja! Ich meine …«


  Er legt mir den Finger auf die Lippen. »Entschuldige.« Er kichert. »Wenn ich dich so nervös sehe, macht mich das an. Es ist egoistisch von mir, deine Folter zu verlängern.« Er lächelt, und ich blicke in seine belustigten Augen. Ich sage nichts weiter, und er kommt noch näher. »Du kannst mich benutzen, um ihn zu vergessen«, flüstert er, und die kühle Brise kann meinem heißen Körper jetzt nichts mehr anhaben, während ich mir vorstelle, was er alles mit mir machen würde.


  »Er ist schon vergessen«, antworte ich – meine klassische Antwort –, und er zieht wieder diese verdammt perfekte Augenbraue hoch. Welcher Typ hat schon perfekte Augenbrauen?


  Er schüttelt den Kopf. »Nein, ist er nicht, aber ich bin bereit, mich zu opfern.«


  »Oh.« Alle Gedanken von vorhin schwirren mir im Kopf herum, und ein paar neue Ängste kommen dazu: Habe ich mich rasiert? Ja. Zum Glück hat mich Whitney gestern ins Spa geschleppt, und wir haben uns beide generalüberholen lassen. Ansonsten müsste Lucas nach einer Karte von Yellowstone fragen, um meine Scheiß-Klitoris zu finden.


  »Tahlia.« Wieder holt mich seine Stimme in unser Gespräch zurück. »Willst du mich so sehr, wie ich dich will?«


  Alle meine Unsicherheiten und Ängste rasen mir wieder durch den Kopf, und um den außer Kontrolle geratenen Zug davon abzuhalten, noch mehr Fahrt aufzunehmen, platze ich heraus: »Ja!«


  Lucas wirkt kurz verblüfft, wahrscheinlich wegen meines Eifers, also versuche ich, mein Gesicht zu wahren, so gut es noch geht.


  »Ich meine, ich bin dabei … bei allem, was du gesagt hast. Aber mir wäre es lieber, wenn wir zu dir gehen würden.« Lennons Predigten über One-Night-Stands klingen mir in den Ohren. Sie sagt: Wenn möglich, geh immer zu ihnen. So finden sie dich hinterher nicht, wenn es ein Reinfall war, und du kannst an seiner Wohnung sofort sehen, ob der Typ ein kompletter Freak ist. Abgesehen davon war Chase der einzige Mann, den ich je in meiner Wohnung hatte, und ich weiß nicht so genau, ob ich schon bereit dafür bin, mit einem anderen Mann das Bett zu teilen, das ich mit Chase geteilt habe.


  »Also ist es abgemacht. Keine Sorge.« Lucas drückt mich an sich. »Ich bin der Aufgabe mehr als gewachsen.« Wieder zieht er die Augenbraue hoch, und die Band auf dem Oberdeck fängt an, eine langsame Melodie zu spielen, während ich ein kleines Gebet nach oben schicke und Gott anflehe, dass Lucas ein Mann sein möge, der zu seinem Wort steht.


  Kapitel 12
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  Die Yacht legt am Pier an, und Lucas bleibt absichtlich mit mir zurück, damit wir eines der letzten Pärchen sind, die von Bord gehen. Ich weiß seinen Versuch zu schätzen, die Tatsache, dass wir gemeinsam gehen, nicht an die große Glocke zu hängen, aber dadurch hatte Chase die Gelegenheit zu warten, bis wir von der Rampe treten. Als er näherkommt, drückt Lucas meine Hand fester. »Kann ich dich kurz sprechen?«, fragt Chase.


  Ich werfe einen Blick zu Lucas hinüber, dessen Gesichtsausdruck sich nicht verändert hat, und dann zurück zu Chase.


  »Wo ist Quinn?«, frage ich.


  »Sie sitzt in einem Taxi auf dem Weg nach Hause.« Er schiebt die Hände in die Hosentaschen und wippt auf seinen teuren Slippern.


  »Tut mir leid, Chase, aber wir gehen gerade.« Ich drücke Lucas‘ Hand und mache einen Schritt nach vorn.


  Chase packt mich am Ellbogen. »Tahl«, fleht er. Lucas‘ Hand zuckt in meiner, und als ich einen Blick zu ihm hinüberwerfe, sehe ich, wie sich ein Sturm in seinen Augen zusammenbraut. Er sieht aus, als wäre er kurz davor, die Nerven zu verlieren.


  Ich mache mich von Chase los. »Nein, Chase. Ich bin mit Lucas hier. Wenn du reden willst, ruf mein Büro an.«


  Ich wende mich ab, um ihn wieder einmal hinter mir zu lassen, aber er packt erneut meinen Arm, diesmal ein bisschen fester.


  »Tahlia?« Sein Tonfall ist fragend, als wäre er verwirrt, weil ich nicht einknicke und ihm gebe, was er will. Ich wirble herum, aber Lucas lässt meine Hand los, und ich weiß, bevor ich es sehe, dass sie Brust an Brust stehen und die Lage explosiv ist.


  »Sie hat Nein gesagt.« Lucas’ Brust schwillt an, und jetzt, wo ich die beiden so dicht nebeneinander sehe, könnten die Unterschiede nicht auffälliger sein. Chase ist schmaler gebaut, und alles an ihm schreit Geld und Schreibtischjob, während Lucas größer ist und ihn mit seinen breiten Schultern überragt, außerdem hat er diese eher wilde Ausstrahlung.


  »Halt dich raus, Neuer«, spottet Chase. Ich bin mir sicher, wenn er wüsste, dass Lucas ein Boxer mit dem Kampfnamen Raging Bull ist, hätte er sich diese Bemerkung vielleicht zweimal überlegt.


  »Wenn eine Lady dir sagt, du sollst sie in Ruhe lassen, dann tust du das«, sagt Lucas, und Chase verengt die Augen.


  »Sie will hören, was ich ihr zu sagen habe.« Chases Blick legt sich mit einer Sanftheit auf mich, die ich aus lange vergangenen Zeiten kenne, und einen Moment lang bin ich kurz davor, mich einzumischen und ihm fünf Minuten meiner Zeit zu gewähren.


  »Lass mich raten«, knurrt Lucas. »Du willst sie zurück, weil du gesehen hast, dass sie weiterzieht? Vielleicht wirst du sie überzeugen, und danach fährst du zum Apartment deiner aktuellen Freundin, für einen schnellen Fick, bevor ihr beide wieder richtig zusammenkommt?«


  Mann, es ist erschreckend, wie gut Lucas Chase kennt, ohne ihn zu kennen.


  Chase stemmt Lucas beide Hände an die Brust und schubst ihn. »Kümmere dich um deinen eigenen Scheiß. Sie ist meine Verlobte.« Und alle Luft verlässt meine Lungen.


  Chases Worte haben meine Füße auf den Boden zementiert. Wie sehr ich diese Worte liebte. Es war toll, jemandes Verlobte zu sein. An jemanden gebunden zu sein, mit der Aussicht auf eine Zukunft. Lucas tritt mit geballter Faust vor, aber ich schiebe mich zwischen die beiden, eine Hand an Lucas’ muskulöser Brust. Ich schaue ihn kopfschüttelnd an, und er lässt den Arm sinken. Dann drehe ich mich zu Chase um, aber Lucas bleibt direkt hinter mir, als wäre er mein Bodyguard und würde dafür bezahlt, mich zu beschützen.


  »Chase.« Ich nehme mir kurz Zeit, um mir meine Worte zurechtzulegen und mich zu sammeln, damit er nicht merkt, wie mich seine letzte Bemerkung getroffen hat.


  Er lächelt sein großspuriges, arrogantes Du-weißt-du-willst-mich-Lächeln, was mir nur hilft, wieder in die Realität zurückzukehren. Die, in der er von Bett zu Bett zu Bett gehüpft ist.


  »Tahlia«, sagt er schmeichelnd, und hinter mir ächzt Lucas.


  Ich unterbreche ihn, bevor er fortfahren kann: »Es heißt Ex. Ich bin deine Ex-Verlobte«, stelle ich klar. »Und Lucas ist nicht mein Freund.« In Chases Augen funkelt arrogante Befriedigung, und er wirft einen Blick an mir vorbei auf Lucas.


  »Ich gehöre zu der Adventure Dating-Gruppe. Whitney und Lennon haben mir eine Monatsmitgliedschaft geschenkt, weil sie die Schnauze voll davon hatten, mich auf der Couch hängen zu sehen. Sie hatten die Schnauze voll davon, dass ich meine Zeit damit verschwendet habe, um unsere Beziehung zu trauern. Weißt du was? Je länger ich über unsere Beziehung nachdenke, desto klarer wird mir, sie war gar nicht so toll. Du kamst und gingst, wie du wolltest. Ich habe mir selbst etwas vorgelogen und mir eingeredet, dass du dir in der Firma deines Vaters einen Namen machen musst. Wenn ich zurückblicke und jeden Moment unserer langen Beziehung analysiere, denke ich, irgendwie wusste ich es. Ich glaube, ich wollte es nur ignorieren. Du hast vielleicht mein Vertrauen in die Männer zerstört, und wenn ich wieder mit jemandem zusammen bin, wird er wahrscheinlich ein bisschen für den Schaden bezahlen müssen, den du angerichtet hast, aber eines kann ich dir mit Sicherheit sagen: Du wirst nie dieser Mann sein.« Ich trete zurück, und Lucas ergreift meine Oberarme, um mich über Wasser zu halten wie eine Schwimmweste mitten im Ozean. Meine Schultern fallen in sich zusammen, und er hält mich, bis ich wieder auf eine weitere spitze Bemerkung von Chase vorbereitet bin. Denn der nimmt ein Versagen nicht einfach so hin.


  »Du versaust dir deine Zukunft. Such dir wenigstens jemanden, der dich ernähren kann«, schnaubt Chase, und sein Blick wandert an Lucas auf und ab. »Ich hätte dir alles geben können. Geld, Status, den Lebensstil, den du gewohnt bist. Glaubst du, so wirst du je die Firma deines Vaters verlassen? Vergiss es, Wurstkönigin. Du wirst den Rest deines Lebens Typen wie ihn durchfüttern.« Sein Gesicht ist puterrot, als er auf Lucas zeigt.


  Der Druck von Lucas‘ Hand lässt nach, und ihm kommt ein weiteres Ächzen über die Lippen. Wenn ich dachte, die Episode beim Boxturnier wäre peinlich gewesen, dann ist das hier die Kategorie »Menstruationsblut auf weißer Hose in der Highschool«.


  Lucas schiebt sich an mir vorbei und stellt sich zwischen Chase und mich. »Ich glaube, es wird Zeit, dass du gehst.« Lucas‘ Kühle verblüfft mich. Man würde meinen, er sei aufbrausend, weil er doch Boxer ist und so, aber sein Puls ist im Moment wahrscheinlich ruhiger als meiner.


  »Von mir aus. Schönes Leben in deiner Hütte, Tahl. Deine Eltern sind sicher begeistert von den neuesten Veränderungen in deinem Leben.«


  Er dreht sich um und geht.


  Meine Eltern mit reinzuziehen war ein Tiefschlag, sogar für Chase.


  Ich mache einen Schritt nach vorn, was ich tun will, weiß ich nicht so genau, aber Lucas zieht mich wieder an sich, legt den Arm um mich und die Hand an meine Hüfte.


  »Lass ihn gehen«, sagt er leise.


  Wir schauen Chase nach, wie er den Pier entlang zu einem wartenden Taxi läuft. Er öffnet die Tür, und da sitzt Quinn und starrt mich an. Als er eingestiegen ist und das Taxi losfährt, entspannt sich mein Körper, aber ich habe nicht groß Gelegenheit zum Nachdenken, denn Lucas küsst mich und schiebt mich rückwärts, bis ich mit dem Rücken ans Geländer stoße.


  Noch nie habe ich so viel Leidenschaft in einem Kuss gespürt. Meine Knie sind weich, mein Körper fühlt sich an wie ein Feuerwerkskörper, dessen Lunte gerade angezündet wurde. Als er den Kuss beendet und wir wieder einigermaßen normal atmen, weiß ich kaum noch, was gerade passiert ist.


  »Zu mir, ja?«, fragt er, und jetzt ist seine Stimme nicht mehr lieb. Sein gebieterischer Höhlenmensch-Tonfall sagt mir, dass er bereit ist, mich mit Höchstgeschwindigkeit den Pier entlangzuzerren und an sein Bett zu fesseln.


  »Ja.« Ich nicke, er nickt und dann gehen wir. Sehr schnell. Seine Hand ist schon, zehn Schritte bevor wir an der Straße ankommen, in der Luft, um ein Taxi heranzuwinken. Er öffnet die Tür, ich steige ein, er neben mir, und er spult für den Taxifahrer seine Adresse herunter. Alles geht so schnell, und ich habe kaum Zeit nachzudenken, bevor das Taxi losfährt und seine Hand unter den Saum meines Kleides gleitet. Seine Berührung beruhigt meine sich überschlagenden Gedanken. Ich habe den ganzen Abend darauf gewartet, diese rauen Fingerspitzen auf meinem Oberschenkel zu spüren, und mich durchläuft ein vorfreudiger Schauder von den Zehen- bis zu den Haarspitzen.


  Ich winde mich, doch dann höre ich seine Stimme an meinem Ohr: »Entspann dich.«


  Die Süße in seiner Stimme ist wieder da. Er stupst meine übereinandergeschlagenen Beine an, damit ich sie löse, und dann noch einmal, bis ich sie spreize. »Ein bisschen mehr«, weist mich seine leise Stimme an.


  Ich öffne mich, und seine Finger gleiten langsam, bedächtig, an meinem feuchten Höschen hinab. Ich lasse den Kopf an das Kunstleder der Rückenlehne sinken. Es kühlt meinen Nacken, während die frische Frühlingsluft durch das offene Fenster über mein Gesicht streicht.


  Für eines bin ich dankbar – der Taxifahrer hört laut Radio. Ich hebe den Kopf ein paar Zentimeter und öffne ein Auge einen Schlitz, nur um festzustellen, dass der Fahrer pausenlos in den Rückspiegel linst. Ich schließe die Beine, aber Lucas rückt näher, die Hand tiefer zwischen meinen Beinen, schiebt sie weiter auseinander, und wieder lasse ich den Kopf nach hinten sinken.


  »Habe ich dich so feucht gemacht?«, flüstert er mir ins Ohr, während er an meinem Ohrläppchen knabbert.


  Ich nicke. Er schiebt mein Höschen zur Seite, und ich beiße mir auf die Lippe, um das lange Stöhnen zurückzuhalten, das herausdrängt. Sein Finger bewegt sich in meiner Mitte nach unten, streicht meine Feuchtigkeit auf und ab, bis er sich auf meine Klitoris konzentriert. Sein Daumen umkreist sie, er saugt an meinem Ohrläppchen und meine Sinne arbeiten auf Hochleistung. Er wird mich dazu bringen, dass ich auf dem Rücksitz eines Taxis komme.


  »Entspann dich. Lass es zu«, flüstert er. Sein heißer Atem kitzelt mich am Ohr.


  Ich winde mich und schiebe die Brust vor, ich brauche seine Berührung.


  »Später. Ich verspreche dir, deine Titten werden heute Nacht eine Menge Aufmerksamkeit bekommen.«


  Seine Worte und seine Finger bringen mich nur näher an den Orgasmus. Sein Daumen konzentriert sich mit dem perfekten Druck auf meine Klitoris, und er schiebt den Finger in mich. Meine Beine wollen sich schließen, aber er schüttelt in meiner Halsbeuge den Kopf.


  »Nein«, sagt seine raue Stimme, und ich gebe nach und öffne mich ihm wieder.


  Er schiebt noch einen Finger hinein und biegt ihn, bis er meinen G-Punkt trifft. Du meine Güte. Ich bin mir nicht sicher, ob je einer meinen G-Punkt gefunden hat, denn ich weiß, ich würde mich daran erinnern.


  Ich bäume mich unter seiner Hand auf, sein Rhythmus wird schneller und er küsst meinen Hals, während er mir immer wieder zuflüstert, ich solle mich entspannen, genießen, und mir verspricht, was er später in seiner Wohnung mit mir machen wird. Das Versprechen vieler, vieler Orgasmen auf viele, viele verschiedene Arten.


  Der Fahrtwind rauscht stärker, als wir den Freeway entlangrasen, und es fühlt sich an, als glichen sich seine Finger der Geschwindigkeit an, denn ich explodiere im selben Moment auf seiner Hand, als sein Mund meinen zuhält und mein Stöhnen schluckt. Ich reite meinen Orgasmus auf seiner Hand, atme flach, mein Puls rast.


  Das werde ich mein Leben lang nicht vergessen. Ich wurde gerade auf dem Rücksitz eines Taxis gefingert, und ich weiß, für Lennon ist das wahrscheinlich wie morgens Kaffee zu holen, aber für mich ist es etwas ganz Großes. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich einmal so sehr entspannen könnte, um so etwas zu tun. Etwas sagt mir, dass Lucas mich zu so ungefähr allem überreden könnte.


  »Mädchen, du bist heiß«, flüstert Lucas und holt mich damit ins Hier und Jetzt zurück und gibt mir einen Kuss auf die Schläfe. »Ich kann es nicht erwarten, zu spüren, wie du dich um meinen Schwanz zusammenziehst.«


  Seine Finger verlassen mich langsam, er zieht mein Höschen wieder zurecht und den Saum meines Kleides herab, dann steckt er einen Finger in den Mund und lutscht daran.


  Und schon bin ich bereit für Runde zwei.


  Kapitel 13
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  Das Taxi hält vor einem weißen Gebäude irgendwo in den Außenbezirken der Stadt, und zunächst setzt die Panik ein. Ich habe einen praktisch Fremden an einen unbekannten Ort begleitet und ihm zugesagt, mich nackt zu machen, damit er mit mir tun kann, was er will. Vielleicht hätte ich uns ein Zimmer im Ritz reservieren sollen. Wenigstens wären dort Leute in der Nähe, die meine Hilfeschreie hören könnten.


  Lucas bezahlt das Taxi, öffnet die Tür und wartet mit ausgestreckter Hand. Ich rühre mich nicht; die Umgebung macht mich misstrauisch. Die Straße ist wie ausgestorben, keinerlei Anzeichen von Leben, und das Mondlicht auf dem weißen Betongebäude bildet einen grusligen Kontrast gegen den dunklen Himmel.


  »Ähm«, murmle ich, und der Blick des Fahrers trifft meinen im Rückspiegel. Er fragt sich wahrscheinlich, was mein Problem ist, denn auf der Fahrt mochten wir einander ja offensichtlich.


  Lucas beugt sich herab, und die Vertrauenswürdigkeit in seinen grünen Augen zerstreut meine Sorgen eine Sekunde – bis mein Blick wieder zu dem Gebäude huscht. Diesmal bemerke ich ein Schild, auf dem BOXEN steht. Das ist alles. Kein Firmenname, kein Neonlicht, nur das Wort »Boxen« auf ein Stück Holz gemalt. Vielleicht gibt es bei Boxern keine Neonlichter?


  »Tahlia.« Lucas’ leise und sanfte Stimme reißt mich aus meinem Gedankenwirbel. Sein Blick geht zu seiner Hand, dann wieder zu mir. Ich muss mich entspannen. Alles wird gut. Ich schaffe das schon. Lucas hat mich bisher mit nichts als Respekt behandelt.


  »Kann ich mal kurz dein Telefon haben?«, fragt er, und ich höre ein frustriertes Seufzen vom Vordersitz.


  »Warum?«


  Lucas steigt wieder ein, und diesmal ächzt der Taxifahrer hörbar, ohne seine Verstimmung weiter zu verbergen. »Hört mal, ihr zwei, ich versuche hier, meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Sämtliche Uber-Fahrer in der Stadt graben mir das Geschäft ab«, sagt er.


  Lucas greift in die Tasche und reicht ihm noch einen Zwanziger, dann dreht er sich zu mir um und hält wieder die Hand auf. »Ich verlasse nicht den Wagen damit.« Er legt feierlich die Hand aufs Herz.


  Ich fische es aus meiner Handtasche und gebe es ihm. Sein Daumen gleitet darüber, und ich bewundere seine Finger. Dann hält er es sich ans Ohr.


  »Hallo, ist da Tahlias Freundin?« Ich beuge mich vor, um die Stimme zu hören, aber er hält mich an der Schulter zurück und lehnt sich weiter in Richtung Fenster. »Nein, ihr geht es gut.« Ich höre Geschrei und schätze, er hat Lennon angerufen. »Ich verspreche dir, sie ist in Sicherheit. Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass sie die Nacht bei mir verbringen wird. Ich wohne im Cobble Drive 3. Mein Name ist Lucas Cummings und meine Telefonnummer ist …« Er rattert weiter Fakten über sich herunter, während die Stimme am anderen Ende schweigt. »Ich hatte einen Schnitt von zwei Komma sieben in der Highschool. Scheiß-Physik.« Jetzt perlt Gelächter aus dem Telefon. Er hat sie bezaubert. »War nett, mit dir zu reden, ich würde irgendwann mal gern in deinem Einhorn-Van mitfahren … Ja, natürlich mit Tahlia.« Er schaut zu mir herüber, sein Blick schweift über meinen Körper. »Oh, das habe ich vor … Sie ist nicht nur schön, sie ist glühend heiß, umwerfend.« Er leckt sich die Lippen. »Keine Sorge, wenn wir fertig sind, wird sie auf jeden Fall wissen, was multiple Orgasmen sind.« Er kichert, und mein Gesicht wird heiß.


  Das kann nur Lennon sein.


  Er beendet das Gespräch und gibt mir das Telefon zurück.


  »Lennon?«, frage ich.


  »Ja. Jetzt weiß deine beste Freundin, wo du heute Nacht bist.« Er steigt aus und hält mir die Hand hin. »Kommst du mit?«, fragt er.


  »Bitte gehen Sie mit«, sagt der entnervte Taxifahrer, und ich verdrehe die Augen und nehme Lucas‘ Hand.


  Der Taxifahrer rast los, sobald ich auf dem Gehweg stehe und die Tür zu ist.


  »Warum nicht Whit?«


  Lucas legt mir die Arme um die Taille und will mich küssen.


  »Was?«


  »Warum hast du nicht Whitney angerufen?«, frage ich noch einmal, weil sie die Letzte war, die ich von meinem Telefon aus angerufen habe.


  »Ich dachte, sie vermasselt mir vielleicht die Tour. Sie schien mir nicht mein größter Fan zu sein, als wir uns kennenlernten.« Er grinst. »Lennon wirkt wie der Typ, der dich zwar beschützen will, aber bereit ist, einen schlimmen Kerl wie mich sehr ungezogene Dinge mit dir tun zu lassen.«


  Ich schmiege mich enger in seine Umarmung, meine Brüste drücken gegen seine harte Brust.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob du so ein schlimmer Kerl bist«, flüstere ich, als wären um uns herum nicht nur Kanalratten.


  Seine Hand spreizt sich auf meinem Rücken, und er zieht mich ganz an sich, sodass nicht einmal mehr ein Zentimeter Platz zwischen uns ist. »Vielleicht möchtest du das morgen früh noch mal überdenken.« Kurz saugt er die Unterlippe ein, und mein Körper reagiert sofort. Ich bin so weit, ich will herausfinden, wofür genau ich mich hier gemeldet habe.


  Er umfasst meinen Hintern und hebt mich hoch, bis meine Beine um seine Taille gewickelt sind. »Und jetzt sag mir … wurdest du schon mal an die Seile von einem Boxring gefesselt?«


  Ich tue unbeeindruckt und ertappe ihn bei einem neckischen Grinsen. »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Na, dann schauen wir mal, was du davon hältst.« Er trägt mich zu dem weißen Gebäude, angelt in seiner Tasche, steckt den Schlüssel ins Schloss und öffnet die Tür. Nicht ganz einfach, wenn sich eine ausgewachsene Frau um einen gewickelt hat, aber sein starker Körper bewegt sich, als wäre ich nicht schwer.


  Als wir drin sind, lässt mich Lucas herunter, und ich schaue mich um. Es ist stockfinster, aber mir steigt der Geruch nach Schweiß in die Nase. Es ist kein ekliger Körpergeruch oder Gestank, es riecht männlich. Ein Geruch, bei dem man sich sicher fühlt, als könnte er, wenn wir von einem Wolfsrudel umzingelt würden, jeden einzelnen Wolf abwehren, bevor mich die Viecher überhaupt erst erschnüffelt haben. Vielleicht ist das ein bisschen extrem, aber ihr wisst, was ich sagen will.


  Ich mache einen Schritt nach vorn, und Lucas schaltet das Licht ein. Meine Absätze klappern auf dem Betonboden, als ich herumgehe und das Studio inspiziere. Es gibt zwei Boxringe und tonnenweise Ausrüstung, die den Geräten in meinem eigenen Studio ähnelt, das aber viel sauberer ist als dieses hier.


  »Hier arbeitest du?«, frage ich und streiche mit der Hand an den Seilen des Boxrings zu meiner Rechten entlang.


  »Es gehört mir«, antwortet er.


  Ich wirble auf dem Absatz herum, überrascht, dass er es nicht vorher erwähnt hat, und bemerke, dass er auf der Kante des anderen Rings sitzt. »Ja?«


  Er zieht die Augenbraue hoch. »Überrascht?«


  Ich schüttle den Kopf. »Nein. Ich … ich wusste es nur nicht.« Ich gehe auf ihn zu. Wenn er mir in die Augen schaut, wird er wissen, dass ich die Wahrheit sage und kein schnöseliges kleines reiches Mädchen bin.


  »Ist schon gut. Mir ist klar, dass wir in verschiedenen Welten leben.« Seine Fingerknöchel werden weiß, so fest umklammert er die Kante.


  Ich trete zwischen seine geöffneten Beine, aber er rührt sich nicht.


  »Das meinte ich nicht. Ich dachte, du würdest dein Geld hauptsächlich mit Kämpfen verdienen.« Ich lege ihm die Hand an die Wange, die Bartstoppeln fühlen sich rau an.


  »Ich werde älter. Ich kann nicht ewig kämpfen.« In seiner Stimme liegt ein Anflug von Melancholie.


  Seine Hände bleiben fest auf der Kante des Boxrings, also lasse ich die Hand sinken. Ich trete zurück, aber er schwenkt die Beine herum und zieht mich wieder an sich. Beinahe wäre ich auf ihn gefallen, aber er fängt mich. Und bevor ich weiß, wie mir geschieht, hat er das Seil angehoben, und ich liege auf dem Rücken im Ring und er halb auf mir. Er legt mir die Hand an die Wange und dreht meinen Kopf genau in den richtigen Winkel, damit er mich so küssen kann, wie er es will.


  Seine Lippen sind fordernd und eindringlich, als seine Zunge in meinen Mund gleitet. Ich schiebe die Finger in seine langen Haare, während er den Körper dreht, mich in die Ringmitte schiebt und mir auf Händen und Knien folgt, ohne seinen Mund von meinem zu trennen. Ohne Vorwarnung liegt er auf mir, ich spüre seine Erektion deutlich zwischen meinen Beinen, und ich stöhne, als seine Lippen den Kuss beenden und seine Zunge sich ihren Weg zu meinem Hals sucht.


  »Hände hoch«, murmelt er und hält sie über meinem Kopf fest. »Genau so.«


  Er lässt meine Hände los, vertraut darauf, dass ich sie nicht bewegen werde, was immer schwieriger wird, je weiter sich seine Lippen meinen Körper entlangwagen. Im Moment ist sein Mund direkt oberhalb meiner Brust. Seine Finger bewegen sich um meine rechte Seite herum, und er zieht den Reißverschluss meines Kleides auf. Ein elektrisiertes Kribbeln rast über meine Haut. Eine nach der anderen nimmt er meine Hände und streift mir die Träger herunter, bevor er die Hände wieder in ihre ursprüngliche Position legt. Ich hebe den Rücken an, damit er den Stoff bis zur Taille schieben kann. Sein schwelgerischer Blick bleibt an meinen Brüsten mit dem schwarzen, trägerlosen Spitzen-BH hängen.


  Seine Augen wirken dunkelgrün. Langsam leckt er sich die Lippen. Mein ganzer Körper vibriert, und ich winde mich unter seinem Blick, ich muss seine Hände an meinem Körper spüren.


  Mit den Fingerspitzen streicht er mir leicht über die Brust und zieht die Spitze herab, bis meine Brust freiliegt. Eine ganze Weile lang betrachtet er meinen Körper, während er ihn enthüllt, und im nächsten Moment spielen seine Zähne mit meinem Nippel und seine Zunge dreht ihn in seinem heißen, nassen Mund.


  Unwillkürlich spreize ich die Beine weiter, und er drückt sich in seiner ganzen harten Länge an mich. Wenn ich dachte, mein Höschen wäre schon durchweicht, ist es jetzt tropfnass, und ich will ihn mehr denn je in mir spüren.


  »Setz dich auf«, fordert er, und sein glühender Blick in meine Augen könnte mich hier und jetzt in ein willenloses Etwas verwandeln.


  Ich richte mich ein wenig auf, und er hakt meinen BH auf und lässt ihn erst zwischen uns fallen, hebt ihn dann auf und wirft ihn beiseite. Danach geht er in die Hocke und hält mir die Hand hin, um mir aufzuhelfen.


  Als ich stehe, streift er mir das Kleid vollends ab, und es fällt zu meinen Füßen. Ich trete heraus und streife dabei gleich die High Heels ab. Seine Hand legt sich um meinen Hals, und er drückt die Lippen auf meine, während er die andere Hand unter mein Höschen schiebt und meinen Hintern umfasst. Wieder hebt er mich hoch und legt sich meine Beine um die Taille. Sein Schwanz drückt der Länge nach hart gegen meine geschwollene Klitoris.


  Unser Kuss wird schnell fieberhaft, unsere Zähne schlagen aneinander, wir können nicht genug voneinander bekommen. Ich stoße mit dem Rücken in die gepolsterte Mitte der Ecke, und Lucas hört auf, mich zu küssen. Er weicht zurück und lässt den Blick über meinen Körper schweifen.


  »Leg die Arme so hin.« Er drapiert sie über das obere Seil, dann nimmt er das mittlere und schlingt es so über meine Handgelenke, dass ich tatsächlich gefesselt bin. »Und jetzt die Beine.« Ich hebe die Beine über die unteren Seile, und meine Zehen klammern sich daran fest. Gott sei Dank gehe ich sechs Tage die Woche trainieren.


  Er tritt ein ganzes Stück zurück, und seine Finger bewegen sich zu seinem Gürtel. Er schlüpft aus seinen Schuhen und zieht auch die Socken aus. Mühelos öffnen seine Finger Knopf und Reißverschluss, die Hose fällt zu Boden, er lässt mich dabei keine Sekunde aus den Augen. Sein harter Penis bildet ein Zelt in seiner weißen Boxershort, und mir läuft das Wasser im Mund zusammen, während ich darauf warte, dass er sein Hemd vollends aufknöpft. Es fällt ebenfalls auf die Matte; jetzt steht er nur in Boxershorts vor mir.


  Seine Brust hebt und senkt sich, und ich schwöre, seine Erektion schwillt auf das Doppelte an, während er mich ansieht. Normalerweise würde ich mich jetzt unwohl fühlen, aber mein Körper wird heiß und ich will nichts mehr als seine Hände und seinen Mund auf mir und ihn in voller Länge in mir.


  Er macht einen Schritt auf mich zu. »Du bist perfekt.« Er schiebt eine Seite seiner Boxershorts herunter.


  Noch ein Schritt.


  »Perfekte Titten.« Er schiebt die andere Seite herab.


  Noch ein Schritt.


  »Und jetzt muss ich deine perfekte Muschi sehen.«


  Er streift die Boxershorts über die Beine und steigt heraus.


  Ich atme scharf ein, als ich zum ersten Mal seinen vollkommen nackten Körper sehe. Sein Schwanz ist größer als jeder andere, den ich je zuvor gesehen habe. Wenn ich andere sage, meine ich Chase und die Vibratoren, die Lennon vorbeigebracht hat. Ich lecke mir die Lippen, und mir wird klar, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben wirklich auf die Knie gehen und einen Mann in den Mund nehmen möchte. Ich möchte ihn schmecken, ihn hinten in meiner Kehle spüren und wie er sich meine Haare um die Finger wickelt, während er in meinem Mund explodiert.


  Seine Hände streichen leicht an meinen Beinen hinauf, packen links und rechts mein Höschen und reißen es an den Nähten auf.


  »Lucas«, seufze ich. Meine Brüste fühlen sich vor Sehnsucht schwer an, und meine Nippel haben sich so zusammengezogen, dass es fast schmerzt.


  »Genau wie ich dachte, eine perfekte Muschi.« Er sinkt auf die Knie und umfasst mit den Händen die Innenseite meiner Oberschenkel, um mich festzuhalten.


  Dann spüre ich seinen Mund auf mir, seine Zunge gleitet an meinem Eingang entlang, und ich bäume mich auf, ihm entgegen. Ein Grollen kommt tief aus seinem Inneren, und ich verkrampfe mich, um meinen Orgasmus im Zaum zu halten; ich will nicht, dass Lucas aufhört.


  Er saugt meine Klitoris ein, und die kratzigen Seile graben sich in meine Handflächen, so fest drücke ich zu.


  Gerade als ich kurz vor dem Höhepunkt bin und sicher, dass er mich auch ein zweites Mal so weit bringen kann, hört er auf. Er züngelt über meinen Bauch herauf, durch die Kluft zwischen meinen Brüsten, meinen Hals entlang, über mein Kinn zu den Lippen.


  »Ich will in dir sein«, flüstert er, und bevor ich eine Chance habe, ihn noch einmal zu küssen, bewegen sich seine Lippen schon weiter zu meinem Ohr. »Bin gleich wieder da«, sagt er.


  Er springt aus dem Ring; das Licht über mir ist zu grell, um zu sehen, was er tut, aber er kommt kurz darauf mit einem Kondom wieder.


  »Hast du mich vermisst?«, fragt er.


  Mein Blick ruht gebannt auf seinen Händen, als er die Hülle aufreißt und das Kondom auf seine Schwanzspitze setzt. Mir läuft nicht nur das Wasser im Mund zusammen, ich sabbere praktisch wie eine Cartoonfigur.


  Am liebsten würde ich schreien, er solle sich beeilen. Ich will ihn packen und an mich ziehen, ich will seinen Schwanz in meine Muschi führen, damit er mich so hart ficken kann, bis unsere Körper glitschig vom Schweiß aneinanderklatschen und ich nicht mehr Tahlia, die zwangsneurotische Prüde bin, sondern sein Betthäschen, das um mehr bettelt.


  Bevor ich betteln muss, schiebt er die Arme unter meine Oberschenkel, und wir schauen beide zu, wie er in voller Länge in mich gleitet. Zu meiner Überraschung passen wir perfekt zusammen. Das Gefühl, mich um ihn zu dehnen, verstärkt sich, als er sich herauszieht und ich mich an ihn klammere.


  An unserem Sex ist nichts lieb und nett. Er ist rau, er ist intensiv und er ist elektrisierend. Lucas steuert meine Hüften, während er immer wieder zustößt. Da meine Arme in den Seilen gefesselt sind, macht er einen Schritt zurück und zieht meinen Körper von der Ringecke weg. Seine großen Hände umfassen meine Hüften, während er sich in mir bewegt. Er hat die totale Kontrolle, und ich kann nichts tun außer es genießen, mich in der Lust aalen, die er mir schenkt.


  Meine Atmung ist flach, und mein Herz schlägt wild in meiner Brust. Meine Klitoris ist angeschwollen, und das kribbelige Gefühl beginnt in meiner Mitte, und ich weiß, ich bin kurz davor.


  »Fuck«, murmelt er und schließt unwillkürlich die Augen, als ich anfange, mich um ihn zu verkrampfen.


  »Ich kann es nicht aufhalten«, bringe ich gerade noch heraus.


  »Tu’s nicht. Komm, Baby!«


  Als das Wort »Baby« seinen Mund verlässt, bin ich so weit. Niemand hat je so einen Kosenamen zu mir gesagt, und ich weiß nicht genau, warum mich das so weit bringt, aber ich stürze im freien Fall in den Abgrund, an dessen Rand mich Lucas gebracht hat.


  Er streckt sich nach vorn und löst meine Hände aus den Seilen.


  »Lucas«, schreie ich auf, und er pumpt nur schneller und härter in mir. Ich reite meinen Orgasmus wie eine Welle, solange ich kann, taumle in die Glückseligkeit und will nicht, dass es aufhört.


  »Leg mir die Arme um die Schultern«, sagt er atemlos, und er drückt mich rücklings gegen die Polsterung und fickt mich weiter wie eine Bestie. Meine Brüste reiben an seiner nackten Brust, reizen meine Nippel, während er meine Haut leckt und saugt. Dann endet der gleichmäßige Rhythmus, er zuckt und stöhnt seinen Höhepunkt heraus.


  »Perfekt. Verdammt noch mal perfekt«, murmelt er, bis er in mir zur Ruhe kommt und sich seine Schultern etwas entspannen.


  Ich warte darauf, dass er meine Beine loslässt, sich aufrichtet und das Kondom entsorgt, aber er bleibt, wo er ist. Seine Lippen bewegen sich zu meinen herauf, er küsst mich langsam, sanft und liebevoller, als ich gedacht hätte. Dann beendet er den Kuss, löst die Arme und lässt meine schwachen Beine zu Boden sinken.


  »Bleibst du über Nacht?«, fragt er, noch bevor wir uns voneinander lösen.


  »Klar«, antworte ich, ohne zu wissen, ob das eine gute Idee ist, aber ich weiß, ich will jetzt nicht weg.


  »Lass mich kurz saubermachen, dann verlegen wir das hier nach oben in meine Wohnung«, sagt er, zieht sich aus mir heraus und schnappt sich auf dem Weg unter den Seilen hindurch seine Boxershorts.


  Ich lese die Fetzen meines Höschens auf und ziehe dann das Kleid an, ohne BH. Ich stecke ihn in die Handtasche, nehme mein Telefon und schaue hoch, um sicherzugehen, dass Lucas nicht gerade wiederkommt. Ich sehe eine Nachricht von Lennon. Sie hat mir das beknackte Bildchen geschickt, das sie für ihr T-Shirt entworfen hat.


  Lennon: Ich habe ein gutes Gefühl bei diesem Lucas. Ich glaube, er ist dein Einhornschwanz.


  Ich lache, aber dieses eine Mal frage ich mich, ob Lennon vielleicht sogar weiß, wovon sie spricht.


  Kapitel 14
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  Als ich aufwache, spüre ich den köstlichen Schmerz von einer Nacht voller Sex im ganzen Körper. Nicht einfach nur Sex, sondern Wahnsinnssex. Versteht mich nicht falsch, ich mochte Sex immer, aber jetzt verstehe ich, warum die Leute ständig daran denken und süchtig danach sein können. Ich bin mir nicht sicher, ob ich je genug von Lucas bekommen werde. Letzte Nacht haben wir es in der Dusche noch mal gemacht, er hat mich über seinen Küchentisch gebeugt, zum letzten Mal weckte er mich um sechs Uhr heute Morgen, indem er seinen Schwanz in mich schob. Das Gefühl, dass er mich so sehr will wie ich ihn, ist aufregend. Unglaublich.


  Er streicht mir mit den Fingern über die Seite, und ich bin dankbar, dass es Sonntag ist, denn wenn ich jetzt zur Arbeit müsste, ich glaube, ich würde tatsächlich anfangen zu weinen und mich kreischend auf den Boden werfen wie ein Kleinkind.


  Ich stöhne, und seine Lippen folgen dem Pfad seiner Finger auf dem Weg nach unten zu meiner Muschi. Schneller als mir lieb ist, taucht sein Kopf unter dem Laken auf, und ich rieche mich an seinen Lippen. In nur einer Nacht ist mir etwas über Lucas klar geworden: Er liebt es, wenn ich ihn küsse, nachdem er mich geleckt hat, und wenn ich seine Finger ablecke, nachdem er es mir mit der Hand gemacht hat. Er liebt es, wenn ich mich selbst schmecke. Es kurbelt ein tierisches Verlangen in ihm an, das ich nur zu gerne stille.


  »Ich habe buchstäblich keine Energie mehr«, sage ich und lasse die Arme zur Seite fallen.


  Sein leises Lachen vibriert an meinem Hals, und seine grünen Augen funkeln auf mich herab. »Kaffee?«


  Auch wenn ich den Gedanken nicht ertragen kann, dass sich sein Körper von meinem hebt, weiß ich, den ganzen Tag im Bett zu bleiben ist keine Option. Außerdem weiß ich nicht, ob ich das je getan habe, seit … ähm … jemals. Ich habe noch nie den ganzen Tag im Bett verbracht. Santora-Frauen liegen nicht herum. Zu viel zu tun.


  »Klingt super«, sage ich, und genau wie ich erwartet hatte, vermisse ich sein Gewicht, als er das Bett verlässt, um unser energieerneuerndes Getränk zu machen.


  Er schwingt die Beine über die Bettkante, und ich kann seinen perfekt geformten Rücken bewundern, während er seine Boxershorts überstreift. Keine Ahnung, warum er jetzt Klamotten tragen will – vorhin, als wir um drei Uhr nachts den Kühlschrank plünderten, hat er ja auch keine gebraucht. Andererseits endete es dann damit, dass ich an den Küchentresen gedrückt wurde, er mich die Augen schließen ließ und mich mit verschiedenen Liefergerichten fütterte.


  Seine Wohnung ist ein kleines Ein-Zimmer-Apartment, also kann ich bewundern, wie sich sein starker Körper bewegt, während er Kaffee macht. Schnell weht der Duft durch den Raum und weckt meine müden Glieder. Ich setze mich aufrechter hin, suche mein Kleid, entdecke es aber zusammengeknüllt auf dem Boden neben der Wohnungstür. Nee, ich werde jetzt bestimmt nicht nackt durch diese Wohnung spazieren und es holen, auch wenn Lucas in allen Einzelheiten weiß, was unter diesem Laken liegt, das ich jetzt bis an die Brust hochgezogen habe. Wie kommt es bloß, dass bei Tageslicht alle Unsicherheiten wieder an die Oberfläche wollen?


  Eines von Lucas‘ T-Shirts liegt auf einen Stuhl geknüllt neben seinem Bett, also schlüpfe ich unter der Decke hervor und streife es mir eilig über.


  »Erwischt«, sagt er und springt aufs Bett. »Warum so schüchtern?«, fragt er, während er mir mit dem Finger träge den Arm auf und ab streicht.


  »Ich bin nicht schüchtern.« Ich stehe auf und ziehe das T-Shirt herunter, obwohl es mir bis zur Oberschenkelmitte reicht. Es riecht nach seinem Parfum – ein moschusartiger Duft, gemischt mit Duschgel, wie ich seit unserer Dusche gestern Nacht weiß.


  »Du verlässt das Bett.« Er rutscht zum Kopfende hoch, die Hände im Schoß, kein bisschen verlegen. Wäre ich auch nicht, wenn ich weniger als zehn Prozent Körperfett hätte.


  »Ich muss mal.« Ich werfe einen Blick über die Schulter und beeile mich, wegzukommen.


  Vom Bad aus höre ich ihn in der Wohnung herumwerkeln. Kurz darauf setzt Hardrock-Musik ein, und ich überlege mir meine Möglichkeiten. Ich bin mittags mit den Mädels zum Essen verabredet, aber das könnte ich canceln. Das Einzige, wo ich heute hin muss, ist das Familienabendessen. Die Sonntage bei den Santoras sind Pflicht. Dann wird mir klar, dass ich davon ausgehe, dass er will, dass ich bleibe. Vielleicht war der Kaffee nur Mitleid, oder seine Art zu sagen: Hier ist dein Kaffee, du kannst jetzt gehen. Vielleicht ist er so nett, damit ich auf dem Heimweg nicht bei Starbucks vorbeigehen und eine der vielen Frauen auf dem Walk of Shame sein muss.


  Klopf, klopf.


  Erschrocken drehe ich das Wasser ab.


  »Kaffee ist fertig«, sagt er, und seine Schritte entfernen sich tapsend in dem kleinen Flur.


  »Bin gleich da.«


  Mit den Fingern kämme ich mir die Haare, um die Nester herauszubekommen. Zu meinem Glück habe ich keine Bettfrisur, denn mein Kopf hat die ganze Nacht zusammengenommen vielleicht eine Stunde das Kissen berührt. Ich suche in seinen Schubladen nach Zahnpasta und stoße auf einen Vorrat unbenutzter Zahnbürsten. Auf allen steht Dr. Audrey Campbell, DMD. Nett, entweder er ist ein Dieb oder er fickt Dr. Audrey Campbell, DMD. Ich wähle eine rosafarbene aus, und falls seine versteckten Zahnbürsten für all die Frauen gedacht sind, die er nach Hause mitnimmt, ist das eine nette Geste. Wie ein Abschiedsgeschenk am Ende eines Abends. Ich stelle mir eine plaudernde Gruppe Frauen vor: »Oh, Lucas Cummings sorgt dafür, dass du seine Wohnung nicht mit Plaque auf den Zähnen oder schlechtem Atem verlassen musst. Zu jedem Besuch bekommst du eine Zahnbürste gratis dazu!« Was, wenn jeder Kerl nach einer Nacht mit unverbindlichem Sex etwas verteilte? Die Möglichkeiten sind grenzenlos.


  Klopf, klopf.


  »Ich bin hier draußen so einsam«, sagt er.


  So schnell wie möglich putze ich mir die Zähne und lege Dr. Audreys rosa Zahnbürste aufs Waschbecken. Als ich die Tür öffne, finde ich Lucas davor an die Wand gelehnt mit einer Tasse Kaffee in der Hand. Er hat nicht mehr Kleider angezogen, und in seiner Boxershorts wölbt sich jetzt eine kleine Beule.


  Ich greife nach der Tasse, aber er hebt sie über den Kopf.


  »Zuerst brauche ich Bezahlung.« Sein Gesichtsausdruck ist eiskalt und ohne ein Zeichen von Heiterkeit.


  Ich gehe zu ihm, meine T-Shirt-bedeckten Brüste drücken gegen seine harte Brust, und ich stelle mich auf die Zehenspitzen und lege ihm die Hände an die Wangen. Meine Lippen pflanzen sich auf seine, und er schiebt mir die Zunge in den Mund und vertieft den Kuss. Nach einer Weile senke ich mich wieder auf die Fersen ab, und er gibt mir den Kaffee.


  »Ich sehe, du hast die Zahnbürsten gefunden?« Er grinst.


  Nickend gehe ich den Flur entlang. »Hübsche Abschiedsgeschenke«, sage ich. Als ich mich auf dem Absatz zu ihm umdrehe, sehe ich seinen verwirrten Gesichtsausdruck.


  »Frühstück?«, fragt er und öffnet die Kühlschranktür. Ich bezweifle, dass er für mich kochen kann, denn gestern Nacht hat er mich mit den Resten seines Lieferessens der Woche gefüttert. Kalte Pizza, ein chinesisches Nudelgericht, Spaghetti.


  »Pizza?« Ich lache, und er schließt die Tür, nimmt seinen Kaffee und setzt sich neben mich an den Tisch.


  »Ja, tut mir leid, letzte Woche war meine Binge-Woche.« Er streicht sich durch die Haare, und ich vermisse das Gefühl seiner seidigen Strähnen schon jetzt.


  »Binge-Woche?«


  »Ja, ich trainiere hardcore für meine Kämpfe, und dann darf ich mich eine Woche lang vollstopfen.«


  »Warum? Du scheinst dir doch keine Sorgen um dein Gewicht machen zu müssen?« Ich trinke einen Schluck von seinem Kaffee und merke, dass es nicht mein üblicher ist.


  »Ich muss in meinem Bereich bleiben, sonst darf ich nicht boxen.« Er schaut mich an, und ich habe keine andere Wahl, ich muss den schwarzen Kaffee hinunterschlucken.


  »Wann ist dein nächster Kampf?«, frage ich und stelle die Kaffeetasse wieder auf den Tisch. Lucas‘ Blick folgt meinen Bewegungen, und er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück.


  »In drei Wochen.«


  »Und wie lange boxt du schon?«


  »Warum trinkst du den Kaffee nicht?« Er beäugt wieder die volle Tasse und schaut mich an.


  »Oh, ich habe nur gerade geredet.« Ich will die Tasse wieder hochnehmen, aber er nimmt sie mir aus der Hand und stellt beide Tassen in die Spüle.


  »Komm, wir gehen aus.« Er nickt mir zu, geht eine schwarze Sporthose aus der Kommode holen, wirft sie aufs Bett und öffnet eine zweite Schublade.


  Er ist verrückt, wenn er glaubt, ich würde das Kleid von gestern Abend anziehen und frühstücken gehen.


  Als er spürt, dass ich immer noch am Tisch sitze, dreht er sich um.


  »Dort, wo wir hingehen, wird dich keiner verurteilen. Willst du dir was leihen?«


  Ich stehe auf und gehe zu meinem zerknitterten Kleid. »Wenn mir etwas von dir passt, bin ich diejenige, die auf ihr Gewicht achten sollte.« Ich schnappe mir das Kleid und strebe in Richtung Badezimmer, aber Lucas hält mich zurück.


  Er legt mir die Hände auf die Schultern und blickt auf mich herab. Er trägt immer noch diese Boxershorts.


  »Lass mich dich noch einmal anschauen.« Er sagt es wie einen Befehl, nicht als Frage, und zwischen meinen Schenkeln lodert ein kleines Feuer auf.


  Mit beiden Händen umfasst er den Saum des Shirts und streift es so langsam, dass es fast schmerzt, über meine Haut, bis er es mir schließlich über den Kopf zieht. Er berührt mich nicht, während sein Blick meine Haut versengt, als er langsam jeden Zentimeter meines Körpers betrachtet. Ich trete von einem Bein aufs andere, um das Verlangen zu unterdrücken, das schon wieder in mir aufsteigt.


  Lucas nimmt mir das Kleid aus den Händen und hält es mir hin, damit ich hineinsteigen kann. Er dreht mich, zieht den Reißverschluss im Rücken hoch, hebt mir die Haare im Nacken an und küsst mich in die Halsbeuge. Meine Nippel pochen unter der Seide meines Kleides.


  Ich schließe die Augen; ich weiß, dass ich mehr von ihm will. Eine Nacht genügt nicht.


  »Ich bin gleich wieder da«, sagt er, und ich höre, wie er ins Bad geht.


  Kurz darauf taucht er mit Dr. Audreys Zahnbürste in der Hand wieder auf.


  »Willst du deine Zahnbürste nicht?« Er lacht in sich hinein. Und ich kenne ihn nicht gut genug, um zu wissen, ob er es ernst meint oder nicht, aber ich nehme sie ihm aus der Hand, stopfe sie in die Handtasche und warte an der Wohnungstür, bis er fertig ist.
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  Wir gehen eine Treppe hinunter, an die ich mich von letzter Nacht nicht so wirklich erinnere. Als wir auf die Straße treten, wird sie von der Sonne Kaliforniens erhellt und sieht völlig anders aus als gestern Nacht. Autos parken am Bordstein, Geschäfte haben geöffnet und Menschen gehen mit Kaffee und Zeitungen in der Hand den Gehweg entlang.


  »Was für ein Unterschied zu gestern Nacht«, sage ich.


  »Ja, hier gibt es wirklich Tag und Nacht.«


  Seine Hand ruht an meinem unteren Rücken, als wir losgehen. Nachdem wir die Straße überquert haben, entdecke ich ein Diner mit einer Schlange vor der Tür und nehme an, dass wir dort hinwollen.


  »Dieser Laden macht Hammer-Zimtschnecken«, sagt er dicht an meinem Ohr, als wir uns hinter einer vierköpfigen Familie einreihen. Die Frau mustert mein zerknittertes Kleid und Lucas‘ Trainingshose und T-Shirt. Ich versuche, sie zu ignorieren, als sie die Augen verdreht und ihren Mann mit dem Ellbogen anstößt.


  »Wie viele hast du auf einmal gegessen?«, frage ich und lehne mich mit dem Rücken an das Backsteingebäude.


  Er lacht. »Sechs.«


  »Sechs? Das kommt mir nicht allzu schlimm vor.«


  »Warte, bis du siehst, wie groß sie sind.«


  Danach kommt unser Gespräch leicht ins Stocken, während wir weiter in der Schlange vorrücken. Plötzlich ist mir diese ganze Nächster-Morgen-Nummer unangenehm. Wie macht Lennon das? Vielleicht hätten wir doch zu mir gehen sollen. Wenigstens habe ich Essen im Kühlschrank und saubere Klamotten. Ich hätte seinen Zahnbürstenvorrat für Übernachtungsgäste nicht gesehen; ich fühle mich, als stünde ich auf einer langen Liste von Frauen.


  »Hey«, sagt er und gibt mir diskret einen Kuss auf die Schulter.


  Ich drehe den Kopf, und er gibt mir noch einen schnellen Kuss.


  »Was?«, frage ich.


  »Du denkst viel zu viel.« Er zwinkert. »Hast du ihn vergessen?«


  Seine Frage erinnert mich an den Grund, warum er mich gestern gefragt hat, ob ich mit ihm nach Hause komme. Ich hatte es tatsächlich vergessen – die ganze Nacht sind mir nicht ein einziges Mal Chase oder Quinn durch den Kopf gegangen.


  Ich lächle. »Ja, habe ich.«


  »Dann ist meine Mission erfolgreich.«


  Einen Augenblick lang ziehen sich meine Mundwinkel nach unten, bevor mir bewusst wird, dass ich meine Enttäuschung zeige. »Danke«, sage ich und setze ein Lächeln auf.


  »Gern geschehen.« Sein Lächeln reicht bis zu seinen Augen. Er ist offensichtlich stolz auf sich.


  Zum Glück nimmt die Kellnerin jetzt zwei Speisekarten und führt uns zu unseren Plätzen. Ich brauche die Pause, um mich daran zu erinnern, dass Lucas nicht der Typ für etwas Ernstes ist. Scheiße, ich habe Glück, wenn ich noch mal eine Nacht mit ihm verbringen darf.


  Wir sitzen hinten in einer Ecke für zwei, und die Kellnerin gießt uns zwei Tassen Kaffee ein. Ich gebe meine zwei Zucker und einen Schuss Milch hinein und rühre um. Lucas‘ Telefon klingelt, und er zieht es aus der Hosentasche.


  »Entschuldige bitte«, sagt er, steht auf und geht in Richtung Toiletten.


  Die Kellnerin kommt wieder und stellt eine Zimtschnecke auf den Tisch.


  »Oh, die haben wir nicht bestellt«, sage ich zu der Kellnerin, die noch keine zwei Worte mit mir gewechselt hat.


  »Das nimmt Lucas immer am Sonntagmorgen.« Mit dieser Bemerkung geht sie, um die Bestellung der Familie uns gegenüber aufzunehmen, die zufällig genau die von vorhin ist. Das kleine Mädchen am Tisch starrt mich die ganze Zeit an, und ich rutsche unbehaglich auf meinem Kunstledersitz herum und wünsche mir, sie würde sich mit etwas anderem beschäftigen. Sie ist vermutlich erst sechs, aber ich schwöre, sie verurteilt mich.


  Lucas kommt ein paar Minuten später wieder, setzt sich und lächelt.


  »Entschuldige. Das war mein Freund.« Sein Lächeln wird breiter. »Der mit dem Abenteuer-Dating. Er ist in zwei Wochen wieder da.«


  Ich nicke. »Das ist toll. Dann bist du erlöst.«


  Er nimmt seinen Kaffee. »Gott sei Dank. Ich schwöre, noch so ein langweiliges Date, und ich wäre von der Brücke gesprungen.« Er nippt an seinem Kaffee, und ich wickle mein Besteck aus und lege mir die Serviette auf den Schoß.


  »Das kann ich mir vorstellen«, murmle ich und umfasse meinen Kaffeebecher mit beiden Händen.


  »Ach, super, die Zimtschnecke ist gekommen.« Er musterte sie und nickt mir dann zu, damit ich den ersten Bissen nehme.


  In Gedanken füge ich »Gib ihnen Zimtschnecken zu essen« zu Lucas‘ Der-Morgen-danach-Repertoire hinzu.


  »Nein, danke«, sage ich, und mein Blick huscht wieder zu dem blonden Mädchen hinüber, das mich immer noch anstarrt. Jetzt springt ihre Aufmerksamkeit zwischen Lucas und mir hin und her. Ihre Mutter versucht, sie von uns abzulenken, aber wir müssen ihr wie ein Autounfall erscheinen, bei dem man einfach hinsehen muss. So langsam fühle ich mich auch wie bei einem Autounfall, denn sobald wir den Kokon seiner Wohnung verlassen hatten, ging es abwärts.


  Lucas nimmt Messer und Gabel, schneidet ein Stück ab und hält es mir vor den Mund.


  Ich schüttle den Kopf, und er schiebt es näher heran; jetzt berührt der Zuckerguss meine Lippen.


  Wieder schüttle ich den Kopf.


  Stirnrunzelnd dreht er die Gabel in seine Richtung und steckt sie sich in den Mund.


  »Stimmt etwas nicht?« Er legt das Besteck hin.


  »Nein.« Ich nippe wieder an meinem Kaffee.


  Die Kellnerin klopft auf unseren Tisch. »Noch eine Sekunde, Lucas.«


  Er nickt ihr abwesend zu, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Du wirkst aufgewühlt.«


  Ich schaue hinüber, das kleine Mädchen beobachtet mich immer noch. »Ist das deine übliche Sonntagmorgenroutine?«, frage ich, bevor ich mich zurückhalten kann.


  Möglicherweise kenne ich nicht alle Regeln des zwanglosen Datens, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass man am nächsten Morgen nicht aufgewühlt ist, wenn ein Typ einen zum Frühstück einladen möchte.


  »Wie bitte?« Er lehnt sich zurück; er versteht meine Frage nicht.


  »Das. Die Zahnbürste, die Zimtschnecke, von der die Kellnerin weiß, dass sie sie bringen soll, bevor du sie überhaupt bestellt hast. Du weißt schon, dort, wo alle deine One-Night-Stands zu essen bekommen, bevor du sie wieder in die Wildnis entlässt.«


  Er sitzt ruhig und kühl da und sieht so lecker aus wie die Zitronenbaisertarte in dem Glaskasten vorne am Eingang.


  »Was tut das zur Sache?«, fragt er, und ich stelle die Beine nebeneinander und schlage sie dann erneut über, rutsche nach hinten an die Lehne, um mich höher aufzurichten.


  »Nichts.« Ich wische mir den Mund mit der Serviette ab und lege sie neben meine Kaffeetasse. Meine Hand landet auf meiner Tasche, und ich will gerade aus der Sitzecke rutschen, als er den Fuß an die Kante hebt, um mich aufzuhalten.


  »Ich glaube schon.« Er zieht seine perfekten Augenbrauen hoch.


  »Lass mich raus«, zische ich; mein Blut kocht, so wütend bin ich.


  »Warum?«


  Ich lehne mich über den Tisch, damit er mich hören kann. »Es tut mir leid, das ist meine Schuld. Ich hätte dich warnen sollen. Ich habe keine One-Night-Stands, und ich bin nicht vertraut mit Abschiedsgeschenken und Zimtschnecken am Morgen danach. Jetzt, wo ich hier sitze, wird mir klar, ich kann das nicht.«


  »Was kannst du nicht?«


  »Dieses ganze ›Du hast mich gestern Nacht in den Wahnsinn gevögelt, und jetzt trinken wir Kaffee und ignorieren jede Möglichkeit, es wieder zu tun.‹ Das bin ich nicht.« Ich rutsche weiter, stoße an seinen Turnschuh, aber er rührt sich nicht.


  »Also hast du gestern Nacht nicht genug von mir bekommen?«, fragt er, und sein Grinsen zeigt mir, wie lustig er das findet.


  Seine Frage wirft mich kurz aus der Bahn, bevor mir bewusst wird, dass er den Fuß gesenkt hat. Sein eingebildetes Lächeln gibt mir den Rest. Mein Seidenkleid gleitet über die Bank, und schon stehe ich am Tisch, die Clutch unter dem Arm, das Kinn hoch erhoben, als trüge ich jeden Morgen ein zerknittertes Kleid, Sexhaare und kein Make-up.


  Die Kellnerin kommt mit Stift und Block, um unsere Bestellung aufzunehmen, bemerkt die Spannung in der Luft und bleibt einfach stehen, um abzuwarten, was als Nächstes passiert.


  Lucas schaut mir unverwandt in die Augen, mit Belustigung im Blick und einem leichten Lächeln auf den Lippen.


  »Danke für die tolle Nacht.« Ich nicke und drehe mich auf dem Absatz um.


  »Bist du sicher, dass du die Zimtschnecke nicht willst?«, ruft er mir nach, und ich bleibe stehen, die Kellnerin starrt mich wieder an.


  Ich drehe mich um, schnappe mir die Zimtschnecke und lasse das Diner und Lucas Cummings hinter mir.
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  »Moment!«, schreie ich, während Wasser von meinem Körper auf den Parkettboden meiner Wohnung tropft, als ich zur Tür renne.


  Davor steht Lennon und lächelt. »Ich hab dir doch gesagt, ich bin aus meiner Experimentierphase raus«, sagt sie, lässt mich in meinem Handtuch stehen und lädt sich selbst in meine Wohnung ein.


  Ich folge ihr in mein Wohnzimmer, und sie sinkt auf die Couch und legt die Füße auf meinen Couchtisch.


  »Fühl dich ganz wie zu Hause.« Ich gehe in Richtung Schlafzimmer. »Bin gleich wieder da.«


  »Ich warte auf die pikanten Details.«


  »Nimm die Füße von meinem Tisch!«, brülle ich zu ihr hinüber und schließe die Schlafzimmertür hinter mir.


  Als ich angezogen bin und mir die Haare ausgekämmt habe, gehe ich ins Wohnzimmer hinaus und stelle fest, dass Whitney inzwischen auch da ist.


  »Ihr seid früh dran«, sage ich auf dem Weg in Richtung Kaffeemaschine.


  Whitney und Lennon stehen von der Couch auf und kommen herüber an meine Frühstücksbar, jede mit einer Tasse in der Hand. Anscheinend haben sie sich schon bedient.


  »Dachtest du wirklich, wir würden ewig darauf warten, bis du uns die Einzelheiten deiner wilden Nacht der Hingabe erzählst?« Lennon haut auf die Bar wie mit einem Richterhammer. »Also …«


  »Es war nett«, sage ich. »Bis heute Morgen.«


  »Hat er dich gebeten, seine Wäsche in die Reinigung mitzunehmen, als du gegangen bist? Oder ist er früh verschwunden und hat dich in seiner Wohnung zurückgelassen, wie Cole es mit Whit getan hat? Bist du in seinem Kinderzimmer aufgewacht, umgeben von Pokalen und Spielkonsolen?« Lennon faselt weiter, und ich will nicht einmal wissen, ob das Dinge sind, die ihr selbst passiert sind. »Ich kannte mal eine, die war so besoffen, dass sie am Morgen aufwachte und seine Mom starrte auf sie herab. Er wohnte noch bei seinen Eltern. Sie haben auf seiner Spongebob-Bettwäsche gevögelt!« Sie schaut zu Whitney hinüber, die Mühe hat, ihren Kaffee zu schlucken. »Kannst du dir das vorstellen?«


  Whitney würgt ihren Kaffee herunter und bricht dann in Gelächter aus. »Bist du sicher, dass das nicht du warst?«


  Lennon tut beleidigt, hebt aber die Hand zum Pfadfinderinnenschwur. Jeder weiß, dass sie nie Pfadfinderin war. »Ich schwöre. Es war Tina Reynolds.«


  Whitney und ich wechseln einen Blick, der sagt: Ach Quatsch, das war so was von Lennon! Dann wenden die beiden ihre Aufmerksamkeit wieder mir zu, und ich fühle mich, als wäre ein Scheinwerfer auf mich gerichtet, und wappne mich für das kommende Verhör.


  »Also …« Wie üblich fängt Lennon an. Whitney stützt die Ellbogen auf und legt das Kinn in die Hände.


  »Könnte sein, dass ich heute Morgen im Diner ein kleines bisschen ausgeflippt bin.« Ich lehne mich an die Frühstücksbar, verschränke die Knöchel und hebe den Kaffee an die Lippen, um mich abzulenken.


  »Diner? Du meinst, Frühstück? Er hat dich zum Frühstück ausgeführt?«, fragt Whitney mit einem Das-ist-so-süß-Tonfall und einem Lächeln auf den Lippen.


  »Ja.« Meine Stimme ist vor Verlegenheit so leise, dass nicht einmal ein Hund sie hätte hören können, ganz zu schweigen von einem menschlichen Wesen.


  »Das heißt, du warst mehr als nur Gelegenheitssex, Mädchen.« Lennon hebt die Hand, damit ich einschlage, aber ich schüttle den Kopf.


  »Ich glaube, ich hab’s versaut.« Wieder trinke ich von meinem Kaffee.


  »Inwiefern?«, fragt Whitney.


  »Ähm …« Beider Blicke sind auf mich gerichtet, und mir stockt die Stimme. »Ich wusste nicht, was ich tun soll und was das richtige Verhalten nach einem One-Night-Stand ist.«


  »Richtiges Verhalten?« Lennon sagt es mit gekünsteltem britischen Akzent. »Oh, Lucas, eine Dame hat niemals Bettgeschichten!« Sie spreizt beim Trinken den Finger ab.


  Whitney stößt ihr den Ellbogen in die Rippen und dreht sich dann wieder zu mir.


  »Ich … Na ja, ich war so lange mit Chase zusammen. Er ist der einzige Mann, mit dem ich je geschlafen habe. Ich habe dieses ganze Dating-Ding nie gemacht. Und dann habe ich die Zahnbürsten gefunden, und die Kellnerin brachte uns eine Zimtschnecke.« Ich fange an, alles abzuspulen, aber sie sehen immer verwirrter aus, je länger ich spreche.


  »O Mann, eine Zahnbürste und eine Zimtschnecke. Du hast recht. Das geht natürlich gar nicht«, piesackt mich Lennon weiter, und ich knalle den Kaffeebecher auf den Tisch, dass die hellbraune Flüssigkeit überschwappt.


  »Ich werde mit zwanzig Katzen um mich sterben. Sie werden wahrscheinlich meine Leiche anknabbern, wenn ich ihnen kein Essen mehr hinstellen kann.«


  »Sei nicht so theatralisch, Tahlia. Eine von uns würde dich vorher finden«, scherzt Lennon und versucht wie üblich, die Stimmung aufzuhellen und mich zum Lachen zu bringen.


  »Ihr werdet mit euren Enkeln unterwegs sein oder so was.« Ich wedle mit der Hand.


  »Enkel? Dieser Körper ist nicht für die Fortpflanzung gemacht.« Lennon hebt die Arme, damit wir sie betrachten können. Sie hat vermutlich recht, aber nicht wegen ihres Körpers. Ich weiß nicht, ob sich die Frau lange genug auf einen Menschen festlegen könnte, um die Verpflichtung einzugehen, Kinder mit ihm zu bekommen.


  »Bis dahin haben Cole und ich das Leere-Nest-Syndrom, und du kannst bei uns wohnen, aber ohne Katzen, Cole ist allergisch.« War ja klar, Whit ist diejenige, die alles in ein realistisches Szenario verpackt.


  Ich starre die beiden an, dann reiße ich ein Küchentuch ab, um meine Schweinerei aufzuwischen. Ich werfe das schmutzige Tuch weg, fülle meine Tasse wieder neu, nur um festzustellen, dass die beiden mich erneut anschauen. Diesmal mitleidig.


  »Also, ernsthaft, was ist passiert? Es klingt, als wäre es super gelaufen.« Diesmal lehnt sich Whitney zurück und nippt von ihrem Kaffee. »Fangen wir mit den guten Sachen an.«


  Ich atme lange aus. »Die guten Sachen.« Mein Lächeln hat die volle Wattleistung, als ich mir bildlich vorstelle, was Lucas gestern Nacht alles mit mir angestellt hat. »Er ist der Hammer im Bett. Ganz anders als Chase.«


  »Chase aka der egoistische Liebhaber«, gibt Lennon ihren Senf dazu.


  »Ach, das habe ich ja ganz vergessen zu erzählen: Wir sind Chase über den Weg gelaufen.« Ich stelle meinen Kaffee ab und setze mich auf die Arbeitsplatte, denn ich weiß, sie wollen es hören.


  »Was?«, kreischt Whitney.


  In den nächsten zwanzig Minuten erzähle ich meinen beiden besten Freundinnen alles, was letzte Nacht passiert ist. Dass Chase mit Quinn da war und mit mir reden wollte, und wie Lucas tat, als wäre er mein Freund, damit ich das Gesicht wahren konnte.


  »Was für ein Vollidiot.« Lennon verzieht das Gesicht, als hätte sie gerade saure Milch getrunken.


  »Aber was ist mit Lucas?« Whitney sorgt schnell dafür, dass ich mich nicht im Chase-Thema verlaufe. Gott sei Dank.


  »Lucas ist lieb, heiß, handwerklich begabt. Keine Beschwerden an der Sexfront.«


  »Das habe ich schon an seiner Stimme gehört. Er hat so eine Stimme, die einen feucht machen kann, wenn man sie nur hört«, wirft Lennon ein, und ich hoffe, das ist gestern Abend nicht passiert.


  »Heute Morgen hat er mir einen fürchterlichen Kaffee gemacht, und ich habe versucht, ihn runterzuwürgen, ohne mich zu beschweren. Aber er hat es gemerkt, also ist er mit mir in ein Diner gegangen.«


  »So weit, so gut.« Whitney wedelt mit der Hand, damit ich fortfahre.


  »Wir mussten in der Schlange warten, und da war diese Familie vor uns. Die Tochter hat mich die ganze Zeit angestarrt, und die Mutter sah angewidert aus. Da kam ich mir langsam schmutzig und nuttig vor.«


  »Nuttig?«, fragt Lennon nach.


  »Du weißt, was ich meine. Ich hatte mein Kleid vom Vorabend an und er eine Trainingshose. Meine Haare waren kein Vogelnest, sahen aber schon ein bisschen nach frisch gevögelt aus. Jeder konnte sich zusammenreimen, was zwischen uns war.«


  »Das ist ihr Problem.«


  Wieder atme ich lange aus. »Ich bin nicht du, Lennon. Ich habe Panik bekommen. Ich habe einen Zahnbürstenvorrat unter seinem Waschbecken gefunden.«


  »Sein Abschiedsgeschenk?«, fragt Lennon.


  »Genau.« Ich deute auf sie. »Gibt es das? Schenken Männer Frauen Sachen, bevor sie gehen?«


  Die beiden starren mich wieder an, dann fangen sie an zu prusten.


  »Nein.« Lennon schüttelt den Kopf. Ihr Tonfall sagt mir, dass ich wirklich keine Ahnung habe. »Nein, tun sie nicht.«


  »Also ist es eine Aufmerksamkeit?«, schaltet sich Whitney ein, begeistert, dass sie die Antwort richtig hat. Sie ist auch nicht gerade die Frau mit der langen Liste von One-Night-Stands.


  Lennon wirft ihr denselben gelangweilten Spinner-Blick zu. »Nein. Sie sind wahrscheinlich für die Frauen, mit denen er schläft, aber das ist unüblich. Normalerweise sind mein Finger und seine Zahnpasta mein Morgenritual.«


  Wir nicken beide.


  »Erzähl weiter«, sagt Whitney.


  »Ich habe das mit der Zahnbürste so aufgefasst, dass er ständig irgendwelche Frauen in seiner Wohnung hat. Dann sitzen wir, und die Kellnerin stellt einfach eine Zimtschnecke auf den Tisch, während er vorn telefoniert.«


  »Wie kann sie es wagen?«, empört sich Whitney kichernd.


  Ohne sie zu beachten, fahre ich fort. »Ich habe der Kellnerin gesagt, wir hätten das nicht bestellt, und sie sagte: ›Das nimmt er immer.‹«


  »Wo ist das Diner?«, fragt Lennon.


  »Gegenüber von seiner Wohnung.«


  »Also kann man sagen, dass er vermutlich oft dort isst?«, fragt Lennon.


  Ich zucke verlegen die Achseln. »Wahrscheinlich. Draußen in der Schlange hat er erwähnt, wie gut die Zimtschnecken dort sind.«


  »Man muss Schlange stehen, um reinzukommen?«, fragt Whitney mit leuchtenden Augen.


  »Ja.«


  Sie zieht ihr Telefon heraus. »Wie heißt der Laden? Das sind die besten. Ich frage Cole, ob er nächstes Wochenende mit mir dort hingeht.« Ihre Finger schweben über dem Display, bereit, meine Infos aufzunehmen, und ich werfe ihr einen finsteren Blick zu, weil sie in so einem Moment nur die besten Pancakes im Kopf hat. Sie steckt ihr Telefon weg. »Entschuldigung, erzähl weiter.« Sie zieht den Kopf ein.


  »Jedenfalls, ich weiß auch nicht. In meinem Kopf kam alles zusammen, und ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich habe Panik bekommen, als ich dachte, er wartet wahrscheinlich nur darauf, dass ich endlich gehe. Und …«


  »Du bist gegangen. Du hast ihn in diesem Restaurant ganz allein mit seiner Zimtschnecke sitzenlassen?« Whitney zieht die Mundwinkel herunter, als wäre er der Junge, neben dem in der Mittagspause niemand sitzen möchte.


  »Nein.«


  »Hast du nicht?«, fragt Lennon mit einem Lächeln.


  »Ich habe die Zimtschnecke mitgenommen.« Ich vergrabe das Gesicht in den Händen, mir wird ganz heiß vor Verlegenheit.


  »Er hat nicht mal die Zimtschnecke bekommen?«, fragt Whitney und macht jetzt vollends einen Schmollmund. »Nicht nett, Tahlia.«


  »Nein. Ich habe sie auf dem Heimweg im Taxi gegessen«, gestehe ich. Ich schäme mich, als wäre ich eine heimliche Esssüchtige bei einem Weight-Watchers-Treffen.


  Die beiden brechen in Gelächter aus, Lennon schlägt auf den Tresen, Whitneys Blick geht von mir zu Lennon und wieder zurück.


  »War sie so gut, wie er gesagt hat?«, fragt Lennon prustend.


  »Freut mich, dass mein Leben zu eurer Erheiterung beitragen konnte.« Ich springe vom Tresen, trinke den Kaffee aus und räume die Tasse in die Spülmaschine. »Ich muss meine Haare machen.«


  Ich lasse die beiden in der Küche sitzen und gehe ins Bad. Gerade wickle ich das Kabel vom Föhn ab, als Whitney den Kopf zur Tür hereinstreckt.


  »Entschuldige«, sagt sie. »Dürfen wir reinkommen?«


  Ich nicke, und die beiden quetschen sich mit mir in mein beengtes Badezimmer. Lennon setzt sich auf den Klodeckel und Whitney auf die Platte neben dem Waschbecken.


  »Es war sicher nicht so schlimm, wie du denkst«, versucht Whit mich zu beruhigen.


  Ich ziehe die Augenbraue hoch, und sie kichern wieder los.


  »Ernsthaft, Tahl. Er klang nett gestern Abend, und so, als hätte er die besten Absichten. Wer sonst würde sich die Zeit nehmen, die Freundin einer Frau anzurufen, um sie aus dem Taxi zu bekommen?« Lennon hat wahrscheinlich nicht ganz unrecht. »Ich gebe mir die Schuld daran. Ich hätte dich besser vorbereiten sollen. Ich habe als Lehrerin versagt. Ich habe dich auf deiner Reise ins Singledasein im Stich gelassen.«


  Ich stecke den Föhn ein. »Ich bin sechsundzwanzig, Lennon. Ich sollte mit einem One-Night-Stand umgehen können.«


  »Hör zu, wir vergessen hier, dass du dein ganzes Leben lang auf alles vorbereitet warst. Du bist in die Benimmschule gegangen und in die Debütantinnenschule. Deine Mom hat dich nie einfach so in eine Situation laufen lassen, in der du nicht ganz genau wusstest, wie du dich zu benehmen hattest und was du tun solltest. Gelegenheitssex ist auch für die am besten Vorbereiteten fies. Es ist meine Schuld, dass ich dir nicht gesagt habe, dass es hinterher keine Abschiedsgeschenke gibt und dass es ein gutes Zeichen ist, wenn der Typ versucht, dir Kaffee zu machen.« Sie lächelt, und ich lache über mich selbst.


  »Ich wette, er ruft an«, sagt Whitney.


  »Ich habe ihm meine Nummer nicht gegeben«, bemerke ich stirnrunzelnd.


  »Wenn er dich wiedersehen will, findet er einen Weg, an deine Nummer zu kommen.« Lennon verzieht die Lippen zu einem Lächeln, und ich hoffe, sie hat ausnahmsweise einmal recht.
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  Ich nehme an, Lucas wollte nicht anrufen. Es ist jetzt fünf Tage her, und: nichts. Gibt es da nicht diese Regel mit den drei Tagen oder so was?


  »Miss Santora.« Eine tiefe Stimme reißt mich aus meiner Grübelei. Michael Plotter lehnt mit einem Lächeln am Türrahmen zu meinem Büro. Ohne zu fragen, stellt er seine Laptoptasche direkt hinter der Tür auf den Boden und lässt sich auf den Sessel mir gegenüber fallen.


  Ich richte mich auf meinem Bürosessel auf, verschränke die Beine und versuche, so professionell zu wirken, wie ich ja auch bin, nicht wie ein Mädchen, das überlegt, warum ein Junge nicht anruft.


  »In der Mittagspause schon was vor?«, fragt er, und sein Blick taucht zu meinem Ausschnitt und kehrt dann zu meinen Augen zurück.


  »Ich mache keine Mittagspausen.« Ich tippe mit dem Stift auf den Tisch.


  »Sie essen nicht?«, fragt er. Er legt den einen Unterschenkel quer übers andere Knie. Seine Bewegungen wirken weltmännisch und mühelos.


  »Ich esse schon. Ich verlasse nur das Büro nicht.«


  »Dann lassen wir uns was kommen«, bietet er an. Seine Finger trommeln auf der Armlehne des Ledersessels herum.


  »Mr Plotter, warum sollte ich mit Ihnen zu Mittag essen wollen?« Sein Blick weicht meinem nicht aus, also halte ich ihn auch.


  »Warum nicht?« Sein Telefon vibriert in der Tasche, aber er zieht es nicht heraus.


  »Weil ich hier viel Arbeit habe.« Ich werfe einen Blick auf die Akten, die Midge, meine Sekretärin, mir gerade gebracht hat.


  »Ich wette, Sie arbeiten viel zu viel, Miss Santora.« Er nimmt sich doch einen Moment Zeit, um sein Telefon herauszuziehen und zu schauen, wer angerufen hat.


  »Natürlich. Es ist die Firma meiner Familie.«


  Er nickt. »Ich glaube, Santora Sausage kann eine Stunde auf Sie verzichten.« Er steht auf und steckt sein Telefon zurück in die Jacketttasche. »Ich esse sehr ungern allein.«


  »Ich nehme nicht an, dass Sie oft allein sind«, kommentiere ich und stehe auf, um ihn zu verabschieden.


  Er lacht in sich hinein. »Stimmt.« Mein Magen knurrt, und er schaut hin und mustert mich dann mit hochgezogenen Augenbrauen, als wollte er sagen: Hören Sie auf mit dem Theater.


  »Na gut.« Ich gebe nach, weil ich keine Argumente mehr habe. Außerdem sollte ich ursprünglich sowieso mit einem Kunden zu Mittag essen, der in letzter Minute abgesagt hat. »Aber Sie zahlen.« Ich schlüpfe in meinen Regenmantel und nehme meine Handtasche.


  »Nichts anderes würde ich gelten lassen«, sagt er hinter mir, bevor wir mein Büro verlassen.


  Midge wirft mir einen Blick zu, als wir an ihrem Schreibtisch vorbeikommen, dann entdeckt sie Mr Plotter hinter mir und schaut zweimal hin. Ja, er ist ein Adonis. Er ist nur nicht mein Typ – nicht mehr.


  »Ich bin in einer Stunde wieder da, Midge.«


  »Ja, Miss Santora.« Sie nickt. »Mr. Plotter.« Sie nickt wieder.


  Er geht hinter mir her zum Aufzug, und ich drücke den Knopf nach unten.


  »Was genau tun Sie eigentlich für meinen Vater?«, frage ich ihn, immer noch verärgert, dass ich nicht eingeweiht wurde.


  Der Aufzug kommt, und wir treten mit ein paar anderen Mitarbeitern ein, also höre ich auf, übers Geschäft zu reden.


  Mir steigt ein vertrauter Geruch in die Nase, und mein Blick schweift beiläufig über die Leute in dem beengten Raum, als könnte er in der Ecke stehen. Es ist dasselbe Parfum, das Chase immer trug. Ich kenne es, also mustere ich jeden, der in den verschiedenen Stockwerken ein- oder aussteigt.


  »Suchen Sie jemanden?«, fragt Michael leise in mein Ohr, und ich weiche zurück.


  »Nein.« Ich umklammere meine Handtasche vor mir mit beiden Händen.


  Der Aufzug hält im Erdgeschoss, und ich schlängle mich mit allen anderen nach draußen. Auf der Straße wimmelt es von Leuten, die sich etwas zu essen suchen, bevor sie zur Arbeit zurückkehren, also hebt Michael die Hand, um ein Taxi zu rufen.


  »Zum Corridor, bitte«, weist er den Fahrer an, und der Wagen fährt los. Michael ist den größten Teil der Fahrt mit seinem Telefon beschäftigt, er tippt hektisch Mails oder SMS, ich weiß nicht, was, aber seine Daumen gleiten mit Höchstgeschwindigkeit über den Bildschirm. Ich könnte mein Telefon herausziehen und wieder auf den leeren Bildschirm starren, aber das möchte ich nicht. Ich ergreife die Gelegenheit, um ihn zu studieren. Wie er wohl im Bett ist? Sein gut gebauter Körper lässt darauf schließen, dass er gut ist, aber er könnte egoistisch sein oder unerfahren. Was sage ich da? Ein Mann mit meerblauen Augen und einem markanten Kinn wie er hat definitiv Erfahrung im Schlafzimmer.


  Während sich das Taxi durch den zähen Verkehr kämpft, ertappe ich mich dabei, wie ich Lucas und Michael vergleiche. Sie kommen aus verschiedenen Welten. Einer ist rau, der andere glatt. Einer trägt eine Metallkette mit einem St.-Christophorus-Medaillon um den Hals, der andere trägt eine teure Uhr. Wenn ich die Augen schließe, kann ich immer noch das kühle Metall spüren, das meine erhitzte Haut berührte, als er in mir war. Wie es zwischen meinen Brüsten auf und ab glitt. Wie es sich mit ihm bewegte und mich genauso erregte wie seine Lippen und Zunge.


  Jemand berührt meinen Arm und reißt mich aus meiner Erinnerung.


  »Tahlia«, sagt Michaels leise Stimme.


  Ich schüttle den Kopf und setze ein Lächeln auf.


  Er lächelt auch, aber zögernd. Ich hoffe ehrlich, ich habe während meines Tagtraums nicht laut gestöhnt.


  Ich folge ihm aus dem Taxi, und während er zahlt, blicke ich an dem Restaurant hinauf, dankbar, dass er nicht aus Versehen eines der Webber-Familie ausgesucht hat. Michael hat den perfekten Ort für einen tristen Tag in San Francisco gefunden. Nach dem Regen am Morgen sind die dunklen Wolken geblieben und verhindern jeden Sonnenstrahl. Das Corridor ist bekannt für sein comfort food – Pasta, Risotto und Fleischbällchen. Beim bloßen Gedanken daran läuft mir schon das Wasser im Mund zusammen.


  Michaels Hand landet an meinem unteren Rücken, und ich gehe schneller, um sie abzuschütteln. Das ist intim, und ich will dem Kerl, der angeblich nur ein Kollege ist, keine falschen Hoffnungen machen, nur damit er dann später aufgebracht ist. Er scheint den Wink zu verstehen und hält mir die Tür auf.


  Der nüchterne Kellner setzt uns an einen Tisch am Fenster mit Blick auf die Straße. Michael hält mir den Stuhl und rückt ihn an den Tisch, als ich sitze. Ich stelle meine Handtasche hinter mich und streife den Mantel ab. Michael zieht seinen ebenfalls aus und hängt beide an die Haken neben den Tischen. Dann setzt er sich zu mir.


  Ich weiß nicht recht, wie ich das hier nennen soll. Es ist weder ein Geschäftsessen noch ein Date. Also beschließe ich, es einfach auf mich zukommen zu lassen.


  »Was tun Sie für meinen Vater?«, stelle ich ihm die Frage von vorhin noch einmal.


  Er legt die Speisekarte auf den Tisch, beugt sich vor und verschränkt die Finger.


  »Ich helfe Ihrer Firma, in den schwarzen Zahlen zu bleiben.«


  Irgendetwas an seinem Gesichtsausdruck erscheint mir zwielichtig. Nicht einnehmend, wie ich gehofft hatte. Eher: Ihr habt die Firma an die Wand gefahren, und ich mache sie wieder flott. Es gefällt mir nicht, und ich habe plötzlich das Gefühl, dass es einen ganz anderen Grund dafür gibt, dass ich ihm jetzt gegenübersitze.


  »Warum sind Sie der Richtige, um uns zu helfen?« Mein Tonfall wird bitter.


  »Sie waren in Stanford, richtig?« Jetzt lehnt er sich zurück, und ein großspuriges Grinsen ersetzt den flirtenden Ausdruck, den er vorhin zur Schau getragen hat.


  »Ja.«


  Er nickt, als wäre das gut, aber nicht gut genug. »Yale«, sagt er und zeigt auf sich.


  »Ja, habe ich gehört. Wie alt sind Sie?«


  Er kneift die Augen zusammen. »Fünfundzwanzig.«


  »Und mit fünfundzwanzig haben Sie schon in einer Menge Firmen gearbeitet, in denen Sie Ihr Fachwissen und Ihre Erfahrung anwenden konnten, um die Rentabilität zu steigern?« Ich stütze die Ellbogen auf die Stuhllehnen, um zu zeigen, wie entspannt ich bin und dass er mir keine Reaktion entlocken wird.


  »Die letzte Firma, für die ich gearbeitet habe, war schon in den roten Zahlen. Ich allein bin dafür verantwortlich, dass sie wieder schwarze schreiben.«


  »Name der Firma?«, frage ich.


  Er lacht. »Ist das ein Bewerbungsgespräch?« Er beugt sich vor, seine weißen Zähne blitzen. »Vertigo.«


  »Vertigo?«


  Er nickt.


  »Der Radiosender?«


  Er nickt wieder und lächelt herablassend.


  »Die waren in den roten Zahlen?« Ich bin überrascht, dass ich davon nichts gehört habe.


  »Sie haben ein paar schlechte Entscheidungen getroffen. Genau wie Ihre Idee mit den Tofuwürstchen.«


  »Wie bitte?«, frage ich. Der ganze Wortwechsel ärgert mich. Ich wünschte, ich hätte Midge etwas bestellen lassen.


  »Seien wir ehrlich, Ihre Idee mit den fleischlosen Würstchen funktioniert nicht. Das treibt das Geschäft nicht voran, es nimmt dem tatsächlichen Geschäft, auf das Sie sich konzentrieren sollten, Zeit weg.« Er nimmt die Speisekarte wieder in die Hand, um sie zu studieren, bevor wir mit dem Thema fertig sind.


  Mich juckt es wie Ausschlag am Hals, aber ich ignoriere es, denn er darf nicht wissen, wie gern ich über den Tisch springen und ihn würgen möchte.


  Die Kellnerin kommt, füllt unsere Wassergläser und stellt den Krug auf den Tisch.


  »Ich bin Viv. Wissen Sie schon, was Sie essen möchten?«, fragt sie. Ich habe noch keinen Blick in die Karte geworfen. Jetzt weiß ich nicht einmal mehr, ob ich auch nur eines ihrer Fleischbällchen runterbekommen würde, wenn ich diesem Typ gegenübersitzen muss.


  »Hi, Viv. Ich hätte gern den Hackbraten und eine Tagessuppe.« Michael reicht ihr seine Speisekarte. »Und einen Scotch mit zwei Eiswürfeln.«


  Kurz bevor Viv sich mir zuwendet, verdrehe ich die Augen. »Die Pastete und einen Wodka Tonic, zwei Limettenscheiben.« Sie nimmt meine Karte und eilt zum nächsten Tisch.


  »Die Wurstverkäufe nahmen ab. Gesundheitsbewusste Menschen wollen keinen Herzinfarkt im Schlauch essen. Ich fand es eine gute Möglichkeit, die Firma als gesundheitsbewusst zu platzieren.« Warum begründe ich diesem Mann meine Entscheidung?


  »Tja, zum Leidwesen von Santora Sausage hat das nicht funktioniert. Sie haben zu viele Kosten verursacht, weil Sie Produktlinien ändern und neue dazunehmen mussten, ganz zu schweigen von den Kosten für die Entwicklung der neuen Verpackung und des neuen Marketingplans. Und ich könnte noch einiges aufzählen. So oder so möchte niemand eine Tofuwurst von einer Wurstfirma essen. Die Leute hören das Wort ›Wurst‹, und egal, was in der Pelle steckt, es schreit nicht gerade ›gesund‹. Hey, jeder macht mal Fehler, Hut ab, dass Sie’s versucht haben.« Er zieht wieder sein Telefon heraus.


  »Warum haben Sie mich zum Mittagessen eingeladen?« Ich bringe die Frage kaum heraus, so riesig ist der Kloß aus Wut in meinem Hals.


  Er blickt von seinem Telefon hoch, und ich schwöre, er hat, seit wir aus dem Taxi gestiegen sind, den Platz mit jemandem getauscht, denn er erinnert mich so gar nicht an den Mann in meinem Büro.


  »Die Wahrheit?«


  »Ja.« Meine Finger verdrehen die Serviette.


  »Sie sind sexy, und ich dachte, da wäre an dem Abend bei Ihren Eltern etwas zwischen uns gewesen.«


  Ich lache, ein hohles, leeres Lachen. »Was genau war da?«


  »Zieren Sie sich nicht, Tahlia. Das müssen Sie bei mir nicht tun. Es kann ganz zwanglos sein.« Er zuckt die Achseln. »Ich habe gehört, was mit Ihrem Verlobten, Chase Webber, passiert ist.« Sein Gesicht verzieht sich zu einem Ausdruck, der sagt: Dumm gelaufen. »Ein Webber, kann man sich das vorstellen?«


  Ich schaue aus dem Fenster, um meine Nerven zu beruhigen. Was glaubt der Typ eigentlich, wer er ist? Sein Telefon klingelt, und ich verdrehe die Augen.


  »Gehen Sie ruhig ran«, sage ich, ohne ihn anzusehen.


  »Sie wollen, dass ich an Ihr Telefon gehe?«, fragt er, und als ich aufblicke, fummelt er schon wieder an seinem eigenen Telefon herum.


  Ich wühle in meiner Handtasche und kann gerade noch rangehen, bevor der Anruf auf die Mailbox umgeleitet wird. In diesem Moment hätte ich sogar einen Anruf der Steuerbehörde angenommen, wenn ich dadurch das Gespräch mit diesem Mann nicht fortführen müsste.


  »Hallo?«, sage ich und richte den Blick wieder auf die Straße.


  »Noch ein schiefgelaufener Restaurantbesuch?«


  Lucas.


  Seine Stimme würde ich auch als Echo durch einen langen Tunnel erkennen. Sie ist tief und lässt jede Zelle in meinem Körper vibrieren.


  »Wo bist du?«, frage ich.


  »In der Nähe. Ist der Anzugträger geschäftlich oder Spaß?«


  Ich drehe mich um, suche das Restaurant ab, aber ich sehe ihn nicht. »Geschäftlich.«


  »Gut. Ich dachte, du hättest mich vielleicht ganz vergessen, bis ich die Mordlust in deinen Augen gesehen habe.«


  Wieder suche ich die Straße ab, aber da eilen so viele Leute zurück zu ihrer Arbeit, dass ich ihn unmöglich sehen kann, solange er nicht direkt vor dem Fenster steht. »Wo bist du?«


  »Auf ein Uhr neben dem Kiosk.«


  Ich entdecke den Kiosk, und da steht er, in Jeans, T-Shirt und Jacke, eine Hand in der Hosentasche. Mit der anderen hält er das Telefon ans Ohr.


  »Lass den Anzugträger sitzen, und ich lade dich zum Mittagessen ein.« Sein Lächeln sagt mir, ich soll es bloß wagen, es ihm abzuschlagen.


  Ich grinse zurück und tue dann, was ich tun muss, um aus dem Rest dieses Höllenmittagessens herauszukommen. »Wirklich? O mein Gott. Ich bin sofort da!«, kreische ich ins Telefon, und Michael schaut tatsächlich von seinem auf.


  »Jetzt trägst du aber ein bisschen dick auf«, sagt Lucas lachend.


  »Nein, nein. Ich bin sicher, er wird es verstehen. Das kann nicht warten«, spinne ich meine Lüge weiter, während ich aufstehe und meinen Mantel hinter Michael vom Haken nehme. Der Mistkerl steht nicht einmal auf.


  »Da hast du ja einen echten Gentleman erwischt.« Lucas spricht weiter in mein Ohr, und aus irgendeinem Grund kann ich nicht auflegen.


  Ich klemme das Telefon zwischen Schulter und Ohr, winde mich in meinen Mantel und knöpfe ihn zu. »Ich bin sofort da«, sage ich hektisch.


  »Leg noch nicht auf. Ich will hören, was dieser Blödmann zu sagen hat.«


  Ich behalte das Telefon in der Hand und hänge mir die Handtasche über die Schulter.


  »Tut mir leid, Michael, ich muss weg. Meine Freundin hat einen Notfall.«


  »Ehrlich? Sie verlassen mich?« Er zieht beide Augenbrauen hoch.


  »Ja, eines möchte ich allerdings noch klarstellen: Ich habe die Sache mit dem Tofu vielleicht übereilt, aber ich glaube immer noch, dass es eine umsetzbare Option ist. Und wenn mein Vater glaubt, Sie seien gut für die Firma, sage ich ihm nichts über Ihr Angebot von eben. Aber von jetzt an vergessen Sie bei der Arbeit, dass mein Büro existiert, verstanden?«


  Er schüttelt den Kopf, als wäre ich ein Kind, das seine ganze Aufmerksamkeit nicht braucht. Was für eine Arroganz.


  Ich verlasse das Corridor und wende mich in Richtung Kiosk, aber ich werde an eine harte Brust gezogen, bevor ich um die Ecke biegen kann. Einen Augenblick später berühren Lippen meine. An der Straßenkreuzung Van Ness und Fell biete ich ein öffentliches Spektakel, indem ich mit einem Mann knutsche, der mich entweder für verrückt hält oder für heiß. Vielleicht beides.


  Kapitel 18
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  Lucas‘ Kuss wird sanfter, und ich will zwar nicht, dass er endet, aber hier im Businessviertel könnten auch Milliarden Menschen sein, die mich wiedererkennen.


  »Wenn ich dich zum Mittagessen ausführe, bleibst du diesmal da?«, fragt er. Die Hände hat er immer noch hinter meinem Rücken verschränkt und drückt mich an sich.


  »Woher hast du meine Nummer? Woher wusstest du, dass ich hier sein würde?«, will ich wissen, ohne auf seine Frage einzugehen.


  Er lacht in sich hinein. »Du hast mir nicht gesagt, ob du mit mir zum Mittagessen gehst.«


  »Beantworte zuerst meine Frage.« Ich verschränke die Arme vor der Brust.


  Er seufzt. »Du solltest dein Telefon mit einem Passwort schützen.«


  »Wann?«, frage ich, doch die Erinnerung ist schnell wieder da. »Die halbe Stunde, die ich in deiner Wohnung tatsächlich geschlafen habe.«


  Als er die Augenbrauen hochzieht, schüttle ich den Kopf.


  »Clever.«


  »Nur, wenn ich etwas wirklich will.« Er zieht mich an sich, und ich lasse die Hände sinken.


  »Und woher wusstest du, dass ich hier bin?«


  Er beißt sich auf die Unterlippe, und ich würde diese Unterlippe so gern befreien. »Ich hatte hier in der Gegend einen Termin und sah euch beide aus dem Taxi steigen. Ich wollte dich nicht unterbrechen, aber als ich sah, was für Dolche du auf den Typ abgeschossen hast, dachte ich mir, die Unterbrechung würde dir nichts ausmachen.«


  »Da hast du richtig gedacht.« Ich lächle.


  »Gut. Und jetzt Mittagessen?« Er zieht die Augenbraue hoch.


  »Ja«, antworte ich und trete zurück. Mein Blick taucht zu seinem alten Pearl-Jam-Shirt.


  Er legt mir den Zeigefinger unters Kinn und hebt es an, damit ich ihm in die Augen schaue, in denen jetzt nicht mehr die übliche spielerische Leichtigkeit liegt, die ich so mag. Jetzt ist er ernst. »Wir müssen reden.«


  Ich nicke zustimmend, denn so ungern ich es auch zugebe, ich bin nicht die Frau für unverbindlichen Gelegenheitssex, die ich gern wäre. Ich mag Lucas. Und ich möchte es lieber sofort wissen, wenn das nichts für ihn ist, bevor mein Herz zu tief drinsteckt.


  »Ich kenne hier um die Ecke einen guten Laden«, sagt er. »Gehen wir.«


  Seine Hand gleitet an meinem Arm herunter, bis sich seine Finger mit meinen verschränken. So gehen wir gemeinsam und weichen den entgegenkommenden Passanten aus. Er weiß, wo es langgeht. Drei Kreuzungen weiter öffnet er die Tür eines Sandwichladens. Wieder gibt es eine Schlange bis weit hinter die Kasse, und alle Tische sind besetzt. Sofort setzt bei mir die Sorge ein, wir könnten keinen Platz finden, aber ich versuche, sie wegzuschieben.


  »Voll«, stelle ich fest, und er lacht.


  »Ja, aber keine Sorge, man bekommt einen Platz zugewiesen, wenn man bestellt hat.«


  Ich bemerke einen Typ, der die Leute zu Tischen führt, während andere Gäste gehen, und ein Hilfskellner eilt herum und räumt die Tische ab, so schnell er kann.


  »Mach dir lieber Gedanken, was du bestellen willst. Die Schlange kommt manchmal echt schnell voran.« Lucas zeigt auf die Schiefertafel über der Kasse.


  Das steht irgendein Kauderwelsch, das ich nicht verstehe, und es ist alles sehr verwirrend.


  »Bestell du für mich«, schlage ich vor.


  Lucas‘ Hand landet an meinem unteren Rücken, und er drückt sich enger an mich, um eine Gruppe Männer vorbeizulassen. Gott, seine Brust fühlt sich so gut an.


  »Ich bestelle nicht für dich, aber ich kann dir sagen, was ich schon probiert habe. Ich finde die warmen Sandwiches besser als die kalten. Das Italian mit dem rohen Schinken ist am besten, aber sie sind auch für ihre Sandwiches mit Braten berühmt.«


  Ich schaue ihn zweifelnd an. »Na, vielen Dank, dass du mir die Auswahl leichter machst.« Während die Schlange vorrückt, konzentriere ich mich auf die Tafel.


  »Ja, tut mir leid.« Er zuckt die Achseln, aber sein Tonfall klingt nicht wirklich entschuldigend.


  »Ist dir aufgefallen, dass wir immer irgendwo zusammen in einer Schlange stehen?« Ich spreche aus, was mir durch den Kopf geht. Als ich Lucas das erste Mal begegnete, stand ich bei dem Boxturnier in einer Schlange, dann war er am Beginn der Schlange beim Reitausflug, auf der Yacht standen wir für Getränke an und um vom Boot zu kommen, dann das Diner und jetzt hier.


  Er lacht. »Du bist eben gute Gesellschaft«, sagt er leise und deutet eine Verbeugung an.


  »Nächster!«, schreit eine Lady, und Lucas’ fröhliches Lächeln wird ernst, als wir zur Kasse vorrücken.


  »Einmal Pute-Avocado mit allem, warm, bitte«, bestelle ich, und Lucas sieht beeindruckt aus, dass ich es richtig und ohne Rückfragen der Bedienung hinbekommen habe.


  Lucas bestellt ein Reuben Sandwich, dazu noch Pommes und Getränke, und zahlt, dann warten wir in der Schlange, bis wir Plätze zugewiesen bekommen.


  Das Ganze geht schneller, als ich erwartet hätte, und bald sitzen wir mit unseren beiden Sandwiches, Pommes und zwei Limos in einer Sitzecke hinten an der Wand. Das Unbehagen, in einem fremden Laden zu sein, schwindet, und ich ergreife die Gelegenheit und schaue mich im Restaurant um. Es ist mit roten Kunstlederbänken und alten Schildern eingerichtet, auf denen Tavern Meats and Selections steht. Ich kenne die Firma. Es gibt sie schon so lange wie Santora Sausage.


  »Gehört der Laden Tavern?«, frage ich, als ich bemerke, dass auf jedem Bild an der Wand ihr Logo aufgedruckt ist.


  Lucas schaut sich achselzuckend um. »Vielleicht.«


  »Hm.« Ich beiße mir auf die Wangen und grüble, ob das vielleicht das Richtige für Santora Sausage gewesen wäre. Wir beliefern Feinkostgeschäfte und Restaurants auf der ganzen Welt, aber bei keinem kommt die Wurst exklusiv von uns.


  »Was ist?«, fragt er und beißt in sein Sandwich.


  »Nichts.« Ich winke ab. »Anscheinend kann ich die Arbeit nie ganz ausblenden.«


  Er kneift die Augen zusammen und legt sein Sandwich ab.


  »Darf ich dir eine Frage stellen?« Er wischt sich mit der Serviette den Mund ab.


  »Klar.«


  »Du bist keine Pilatestrainerin, oder?«


  Ich starre ihn ausdruckslos an und versuche, mich zu erinnern, wie er darauf kommt. Ich zerbreche mir den Kopf, wann ich ihm gesagt haben könnte, was ich tue. Dann dämmert es mir. Der Reitausflug. Da habe ich ihm und Aaron erzählt, ich sei Pilatestrainerin.


  »Oh.« Ich atme aus. »Bin ich nicht. Das habe ich gesagt, weil ich nicht wollte, dass jemand weiß, wo ich arbeite, falls ich mir eine Superklette einfange oder so.« Ich beiße in mein Sandwich, das, wie ich ungern zugeben muss, der Hammer ist. Tun wir mal so, als läge das an der Mayonnaise und den besonderen Gewürzen und nicht am Fleisch.


  »Ja, dachte ich mir.« Da schwingt etwas in seinem Tonfall mit. Verärgerung? »Und was machst du wirklich?«


  »Ähm …« Ich zögere, denn an meinem Namen hängen Vorurteile, und Lucas kann noch nicht wissen, dass ich nicht bin, was mein Name impliziert. »Ich gehöre zur Geschäftsführung von Santora Sausage …« Er wartet, dass ich weiterrede, aber ich weiß, dass er weiß, was ich sagen werde. »Die Firma gehört meiner Familie.«


  »Tahlia Santora?«, sagt er, und ich meine, ein wenig Verachtung in seiner Stimme zu hören.


  Ich lege mein Sandwich hin. Mein Magen weiß nicht genau, ob er Essen verträgt, während wir über so etwas sprechen. Ich sage nichts und warte.


  »Um ehrlich zu sein, habe ich zwei und zwei zusammengezählt, als wir deinen Vollidiot von Ex getroffen haben. Ich wollte dich im Diner fragen, aber du bist mit meiner Zimtschnecke abgehauen.«


  Mir entschlüpft ein nervöses Lachen. »Tut mir leid.«


  »Du musst dich nicht entschuldigen, Tahlia. Ich verstehe, warum du es getan hast.« Das Komische ist, ich glaube, er ärgert sich nicht, dass ich gelogen habe, aber irgendetwas stimmt trotzdem nicht.


  »Na ja, normalerweise lüge ich nicht.«


  Er nickt, nimmt sein Sandwich in die Hand und grinst wieder. »Ich weiß, aber wir müssen darüber reden, dass du meine Zimtschnecke geklaut hast.« Er zwinkert und beißt dann in sein Sandwich, und schon ist die Anspannung verflogen.


  Er kaut, schluckt, und ich stecke mir vorsichtig ein Pommes in den Mund, um meinen Magen zu testen.


  »Ich mag dich. Und ich weiß es zu schätzen, dass du keine Erfahrung mit One-Night-Stands hast, denn ich suche im Moment keine Fickbeziehung.« Er lächelt, steckt den Strohhalm zwischen seine appetitlichen Lippen und saugt an der Limo.


  »Oh«, sage ich wie eine Idiotin, die keine zwei Wörter aneinanderreihen kann.


  »Möchtest du etwas sagen?«, fragt er, stellt sein Glas ab und nimmt wieder sein Sandwich in die Hand.


  »Ich mag dich auch.« Das kommt mir sehr prüde und förmlich über die Lippen, und ich verfluche mich innerlich.


  »Oh, vielen Dank, Mary Ellen. Wollen wir nach der Schule ins Eiscafé gehen und uns einen Milchshake teilen?« Einer seiner Mundwinkel hebt sich.


  Ich werfe ein Pommes nach ihm. Es trifft ihn direkt an der Nase und fällt auf sein T-Shirt. Er schnappt es und wirft es sich in den Mund.


  »Ich bin aus dem Diner weggerannt, weil ich dachte, ich wäre für dich nur eine Eroberung unter vielen. Es wirkte, als wäre das eine Masche von dir, mit der du Frauen dazu bringst, mit dir zu schlafen, um dann weiterzuziehen. Ich habe überreagiert.« Ich senke den Blick auf meine Hände, die auf dem Tisch mit den Pommes spielen. »Was mir übrigens meine Freundinnen gesagt haben.«


  »Die mit dem Einhorn-Van?«, fragt er und beißt wieder in sein Sandwich.


  »Ja, und Whitney.« Er nickt; er erinnert sich an sie. »Sie dachten, ich bräuchte einen Kerl zur Ablenkung. Jemanden, der mich Chase vergessen lässt.«


  Endlich schiebt er das Sandwich zur Seite und kommt um den Tisch, setzt sich neben mich auf die Bank und legt den Arm über die Lehne. Den anderen legt er auf den Tisch und versperrt mir so den Ausweg. Dann beugt er sich vor. »Und was willst du, Tahlia?«


  Ich bekomme Gänsehaut im Nacken und bin dankbar, dass ich die Haare heute nicht zu meinem üblichen Pferdeschwanz gebunden habe. »Ich will dich«, sage ich mehr zu meinem Sandwich als zu Lucas.


  Ich sehe, wie seine Hand den Tisch verlässt und auf mein Gesicht zukommt. Er legt sie mir an die Wange und dreht mein Gesicht zu sich um. »Für noch eine Nacht?«


  »Mehr.«


  Er lächelt strahlend. »Und Chase?«, fragt er.


  »Chase wer?«, gebe ich zurück, und sein Lächeln erreicht seine Augen.


  »Das will ich hören.« Er beugt sich vor und legt die Lippen sanft auf meine.


  Ich war nie der Typ für öffentliche Zuneigungsbekundungen, aber mit Lucas ist es, als befänden wir uns in unserer eigenen kleinen Blase, abgeschnitten von der Welt.


  ***


  Eine halbe Stunde später ist mein Magen voll, mein Herz warm und Lucas begleitet mich bis zur Tür von Santora Sausage.


  »Danke fürs Mittagessen«, sage ich. Er stützt seine Hände links und rechts von mir an der Glastür ab, das Gesicht nur Millimeter vor meinem. Nicht so ganz das angemessene Verhalten für eine stellvertretende Geschäftsführerin.


  »Gern geschehen. Was hast du heute Abend vor?«


  Ich möchte seine Familie kennenlernen, um zu sehen, ob sie alle seine wunderschönen grünen Augen haben, denn ich glaube, ich werde ihn kidnappen und zwingen, mich zu heiraten, nur um Kinder von ihm zu bekommen.


  »Nichts, was ich nicht absagen könnte.«


  »Gut. Ich hole dich um sieben ab.« Er beugt sich vor, küsst mich auf die Wange und tritt zurück. »Schreib mir deine Adresse«, sagt er im Gehen über die Schulter, dann biegt er um die Ecke.


  Ich krame in meiner Handtasche nach meinem Telefon, um Whit und Lennon zu schreiben.


  Ich: SOS


  Lennon: Hast du wieder eine Zimtschnecke geklaut?


  Ich: Ich mein’s ernst! HILFE! Ich brauche schnellen Service!


  Lennon: Tahl, diese speziellen Massagesalons gibt es nicht mehr.


  Ich: Wo ist Whit?


  Lennon: Ackern.


  Ich: Argh, ich bräuchte webbermäßige Connections.


  Lennon: Wofür?


  Ich: Waxing und Pediküre, SOFORT.


  Lennon: Ich kenne einen Laden, den mir eine Freundin empfohlen hat.


  Ich: Wo? Ich rufe sofort dort an.


  Lennon: Ich hol dich ab. Bist du in der Zentrale?


  Ich: Du musst nicht mitkommen. Und Zentrale? Echt jetzt?!


  Lennon: Ich muss sowieso auch, hab heute Abend ein heißes Date.


  Ich: Meinst du, wir kriegen da beide noch einen Termin?


  Lennon: Bin in 10 min da.


  Da ich mein halbes Leben mit Lennons Verrücktheiten verbracht habe, weiß ich, dass ich nicht weiterreden, sondern einfach warten muss. Manchmal zahlt es sich aus, wenn man der Chef ist, denn man kann zum Beispiel einfach mal für eine Stunde verschwinden, um sich für ein Date am Abend die Muschi hübsch machen zu lassen. Nein, das steht nicht im Mitarbeiterhandbuch.


  Eine halbe Stunde später rollt Lennon heran, ohne sich im Geringsten darum zu scheren, dass sie den Verkehr aufhält. Ihr alter Van ist mit einem Einhorn beklebt, das Regenbögen kotzt und kackt, und ich halte mir die Handtasche vors Gesicht, als ich einsteige, damit mich keiner meiner Mitarbeiter erkennt.


  Kaum berührt mein Hintern den Sitz, tritt sie schon aufs Gas, und ich werde auf dem Sitz nach hinten gedrückt.


  »Junge!«, sage ich, aber sie ist zu sehr damit beschäftigt, einem anderen Fahrer den Stinkefinger zu zeigen, um mich zu beachten. »Wohin fahren wir?«


  Sie wirft mir grinsend einen Blick zu. Jetzt weiß ich, es wird nichts Gutes aus ihrem Mund kommen.


  »Das ist eine Überraschung.«


  »Überraschungen von dir sind nie gut.«


  Sie hält mir die Hand vors Gesicht. »Entspann dich einfach und genieße die Fahrt.«


  Ich versuche, ihren Rat zu befolgen, und entspanne mich, so gut ich kann, während sie mit 160 die 101 entlangrast, die Hände locker unten am Lenkrad.


  Wir kommen außerhalb der Stadt an. Es sieht eher aus wie ein Industriegebiet und nicht wie die High-End-Spas in der Innenstadt, die ich gewöhnt bin.


  »Ich weiß, es ist nicht schick, aber glaub mir, du wirst das Schlammbad lieben.« Sie öffnet den Sicherheitsgurt, schnappt sich ihre Schultertasche und lässt mich im Van sitzen.


  Dort sitze ich und starre das graue Gebäude mit einem Neonschild an, auf dem in roten Buchstaben SPA steht. Blinkend, wie ich hinzufügen möchte. Blinkend, als wären wir auf dem Las Vegas Strip und es müsste sich Aufmerksamkeit erkämpfen. In einem Radius von fünf Meilen gibt es keinen, den sie damit über ihren Service informieren könnten.


  Mein Telefon summt in meiner Handtasche, und ich ziehe es heraus und sehe eine Nachricht von Lucas.


  Lucas: Adresse? Du willst mich doch nicht versetzen, oder?


  Ich kichere vor mich hin und schicke ihm dann meine Adresse.


  Ich: Bis sieben bin ich fertig. Es sei denn, ich wurde bis dahin in kleine Stücke gehackt.


  Er antwortet sofort.


  Lucas: Soll ich die Kavallerie schicken?!


  Ich: Kann gut sein. Du solltest mal das Spa sehen, in das mich Lennon an der Industrial Ave geschleppt hat … Sagen wir einfach, das Wort zwielichtig trifft es noch nicht ganz.


  Lucas: LOL Wenn du verloren gehst, fahre ich die Industrial Ave entlang und suche nach dem Einhorn-Van. Wenigstens kann ich den Cops deinen letzten bekannten Aufenthaltsort nennen.


  Ich: Wow, danke. Du bist ein Held.


  Lucas: Willst du damit andeuten, dass du mich in einer Superheldenstrumpfhose sehen willst? Könnte ich möglich machen. ;-)


  Lennon hämmert an ihre Scheibe, und ich erschrecke, dann wende ich mich zu ihr um.


  »Komm schon.« Sie lächelt mich an, als wäre es ganz normal, irgendwo am Stadtrand ein befremdliches Gebäude zu betreten und sich vor einem Fremden zu entblößen. Jetzt kann ich mir richtig vorstellen, wie ich mich nicht für Lucas ausziehen möchte, weil mir die Haut in Streifen abgeschält wurde. Ich schüttle den Kopf und umklammere die Tasche mit beiden Händen wie eine alte Dame in einer üblen Gegend.


  »Sei keine Zicke, Tahl.« Lennon joggt vorn um den Van herum, und ich drücke eilig das Knöpfchen herunter, bevor sie meine Tür öffnen kann. Sie verdreht die Augen, hält ihren Schlüsselbund in die Höhe, schließt auf und öffnet die Tür, bevor ich mich wehren kann. »Ich verspreche dir, es wird gut«, sagt sie. Sie hat ihren »Du kannst mir vertrauen«-Blick aufgesetzt, den man nicht sehr oft sieht. Letztes Mal, als ich ihn gesehen habe, sagte sie mir, mein Leben würde nach Chase weitergehen. In ihrer ehrlichsten Form erscheint die wahre Lennon. Die fürsorgliche Seite, die jeden jagen und töten würde, der jemandem wehtut, den sie liebt.


  Ich: Muss los. Lennon drängelt. Wir sehen uns heute Abend!


  Ich werfe mein Telefon in meine Handtasche zurück und steige aus. Lennons Lächeln zieht sich in die Breite, genau wie meines, bis wir durch die Glastür ins Gebäude gehen. Als sich die Tür klappernd hinter uns schließt, sehe ich, wer da auf uns wartet, und renne fast wieder hinaus.
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  »Was tust du denn hier?«, frage ich, ohne mich von der Tür wegzubewegen, falls ich fliehen muss.


  »Dasselbe könnte ich dich fragen.« Whitney sitzt in einem Sessel neben ihrer Kollegin Kelsey, die ich schon ein paarmal getroffen habe.


  Ich zeige auf Lennon. »Sie hat mich hergebracht, was ist deine Entschuldigung?«


  Whit wirft einen Blick auf Lennon, die unser Gespräch ignoriert und uns bei der Rezeptionistin anmeldet.


  Whitney und Kelsey tauschen mehrere ernste Blicke, dann steht Whitney auf und bedeutet mir mit einem Nicken, zu der Pflanze in der Ecke zu kommen. Ich frage mich warum, denn wir sind die einzigen Kunden im Raum. Vermutlich sind wir sogar die einzigen Kunden des Tages.


  »Wir sind wegen einer Story hier«, flüstert Whitney. Ich weiß nicht, in was sich mein Gesicht verwandelt, aber Whitney wedelt sofort mit den Händen durch die Luft und gibt mir zu verstehen, ich solle mich beruhigen. »Es ist keine Riesensache.«


  »Also, das solltest du mir genauer erklären, wenn du nicht willst, dass ich auf der Stelle zu hyperventilieren anfange«, sage ich, und sie beißt sich auf die Wangen und wirft einen Blick zu Kelsey hinüber, die jetzt in einem Gespräch mit Lennon steckt.


  »Es ist eine Story über eine verärgerte Angestellte, die behauptet, dass hier gewisse Gefälligkeiten gewährt werden.«


  »Gefälligkeiten?«


  Sie reißt die Augen auf.


  »Okay, aber …«


  »Hier werden nur Männer angestellt, um die Spa-Kundinnen zu bedienen.« Whitney sagt jedes Wort langsam, als hätte ich nicht mit magna cum laude in Stanford abgeschlossen und verstünde nicht, was sie damit andeuten will.


  Ich hebe die Hände. »Damit ich das nicht falsch verstehe: Lennon hat mich vor einem Date mit Lucas in ein Bordell geschleppt?«


  Whitney nickt, und ich werfe Lennon einen angeekelten Blick zu.


  »Ich glaube nicht, dass sie das weiß«, sagt Whit, die meinem Blick zu Lennon und Kelsey gefolgt ist. »Ich habe den Laden ihr gegenüber vor ein paar Monaten vielleicht mal erwähnt, als wir auf die Idee kamen, eine Story daraus zu machen, aber ich habe ihr keine Details genannt. Sie muss ihn selbst gefunden haben.«


  Langsam breitet sich ein Grinsen über mein Gesicht aus. »Dann sage ich nichts.«


  »Ich auch nicht.« Whitney lächelt, und wir gehen zurück zu den Sesseln und den anderen beiden.


  »Müsstest du nicht irgendwo mit einem Haufen heißer Football-Götter unterwegs sein?«, fragt Lennon Kelsey.


  Kelsey ist Sportmoderatorin bei dem Fernsehsender, bei dem Whitney arbeitet, und jedes Mal, wenn wir sie sehen, stellt ihr Lennon pausenlos Fragen über die Umkleidekabinen.


  »Es ist keine Football-Saison«, sagt Kelsey und lächelt zu Whitney hinüber.


  »Irgendeine Sportsaison muss doch gerade sein. Wärst du nicht lieber mit nackten Kerlen zusammen als hier mit einem Haufen Hühner?« Lennon lässt nicht locker, und wir drei lachen. Kelsey hat kapiert, dass Whitney mich aufgeklärt hat.


  »Whitney und Kelsey«, ruft die Dame, und sie stehen auf; Whitney legt mir kurz die Hand auf die Schulter, bevor die beiden hinübergehen.


  »Wir sehen uns drin«, sagt Lennon, nimmt sich eine Zeitschrift und fängt an zu lesen.


  Auf dem Cover ist eine nackte Frau abgebildet, deren intime Stellen von einem Mann verdeckt werden, der sie massiert. Auf dem Titel steht: Die Kunst der sinnlichen Massage. Ich lache, und Lennon dreht das Cover zu mir herum.


  »Ich weiß nicht, wie lange ich das lesen kann, ohne total geil zu werden.« Sie reicht mir die Zeitschrift. »Nimm das mit und zeig es dem Boxerboy. Vielleicht kann er sich was abschauen.«


  Ich nehme ihr die Zeitschrift aus den Händen und lege sie auf den Tisch zwischen uns. »Ich glaube, ich lasse den Boxerboy selbst schlau aus mir werden.«


  Sie streckt den Arm aus und gibt mir einen Klaps aufs Knie. »Das ist mein Mädchen. Jetzt kommt langsam deine sexy Seite heraus.«


  Das lasse ich unkommentiert, denn ich könnte mich nie mit Lennon vergleichen und mit dem, was sie mir schon so alles aus dem Schlafzimmer erzählt hat. Santora-Frauen sind nicht für Liebesschaukeln gemacht, oder für Analkugeln oder Nippelklemmen …


  Fünf Minuten vergehen, dann taucht schließlich ein Typ aus dem hinteren Bereich auf und ruft uns. Er ist ungefähr in unserem Alter und trägt kein Shirt. Also, wenn das nicht alles bestätigt, was Whitney über den Laden gesagt hat, weiß ich auch nicht.


  »Männlicher Service?« Lennon schaut mich mit hochgezogener Augenbraue an. »Gefällt mir!«


  Eilig folgt sie dem Typ den Flur entlang. Er ist attraktiv, und er weiß es, so wie er vor uns herstolziert.


  »Madam Scarlett ist gleich bei Ihnen.« Er bedeutet mir, mich noch einmal zu setzen, und zeigt dann auf Lennon. »Sie kommen mit mir.«


  »Okay.« Lennon wirft mir einen »Ich habe gerade den Jackpot gewonnen«-Blick zu und tänzelt praktisch hinter ihm her. So wie ich sie kenne, hat sie vielleicht nichts gegen die Zusatzdienste, die das Spa anbietet, falls Whitneys Quelle recht hat.


  Madam Scarlett ist eine fünfundfünfzigjährige Frau, und auf jeder möglichen Fläche in ihrem Behandlungsraum stehen Kerzen, aber sie macht ein spitzenmäßiges Bikini-Waxing. Es tut so gut wie nicht weh, und ich fühle mich ein bisschen schuldig, weil ich aufgrund des äußeren Scheins zu schnell geurteilt habe.


  Nach Madam Scarletts schmerzfreiem Waxing werde ich zur Mani-Pedi zu Madam Alexandra geführt. Ich versuche, nicht beleidigt zu sein, dass ich die ganze Zeit noch keine Männerhände zu spüren bekommen habe, und frage mich, ob es irgendwo eine Kamera gibt, mit der die Männer auswählen, wer wen bekommt, und mich keiner gewählt hat.


  Madam Alexandra ist jünger, vermutlich Anfang zwanzig, und sehr engagiert in ihrem Job. Nachdem meine Nägel fertig sind, wendet sie sich an mich: »Ihre Freundin Lennon hat eine Massage für Sie bestellt. Wenn Sie mir bitte folgen möchten.« Langsam bummelt sie den Flur entlang, offensichtlich hat sie es nicht eilig, während ich mich hektisch nach einer Uhr umsehe, die mir sagen könnte, wie spät es ist. Madam Scarlett bat mich, mich auszuziehen und alle meine Habseligkeiten in ein Schließfach einzuschließen, inklusive meines Telefons. Sie wirkte nicht wie jemand, dem man widerspricht, also gehorchte ich.


  »Ähm. Ich brauche keine Massage«, sage ich zu Madam Alexandras Rücken, aber sie schüttelt nur den Kopf und geht weiter.


  »Sie sagte, Sie seien vielleicht schüchtern, aber sie bestand darauf.« Dabei schaut sie sich kein einziges Mal nach mir um.


  »Sie ist hartnäckig, ich weiß, aber ich habe wirklich keine Zeit. Ich habe noch eine andere Verpflichtung.«


  Vor einer Tür mit der Aufschrift »Tantra Nummer fünf« bleibt sie stehen. Ihre Hand ruht auf dem Türknauf, während das Wort »Tantra« rot in meinem Kopf blinkt wie das Neonschild draußen.


  »Alles gut, ehrlich. Ich würde gern gehen.« Ich mache einen Schritt rückwärts und halte mir den Bademantel zu.


  Sie öffnet die Tür. »Ich verspreche Ihnen, es ist eine sehr entspannende Erfahrung, Miss Santora.«


  Ich bleibe vor der Tür stehen und spähe hinein, nur um festzustellen, dass es aussieht wie ein ganz normaler Massageraum: ein Tisch in der Mitte, gedämpftes Licht, warme Luft. Ich weiß nicht recht, ob ich von der Decke hängende Seile erwartet habe oder vielleicht eine Sammlung von Gerten an der Wand oder etwas Ähnliches, aber hier gibt es keine Spielzeuge, keinen Fetischkram, also spielt vielleicht auch einfach nur mein Kopf verrückt.


  »Nur eine Massage?«, frage ich zur Sicherheit nach, und ihr Gesicht bleibt ausdruckslos, ihr Lächeln von vorhin ist verschwunden.


  »Nur Öl und Hände, Miss Santora«, bestätigt sie, und ich vertraue einer Frau, die ich erst seit einer Stunde kenne, und betrete den Raum.


  Sofort schließt sie die Tür, und ich schaue mich gründlich um, bis ich einen Zettel auf dem Tisch finde, auf dem ich gebeten werde, mich auszuziehen und auf den Bauch zu legen. Nicht groß anders als jede andere Massage, die ich hatte, seit ich fünfzehn war.


  Ich ziehe den Bademantel aus, hänge ihn auf und lege mich auf den Tisch, das Handtuch über mein Hinterteil gebreitet, und warte.


  Ich sollte aufstehen.


  Was tue ich hier eigentlich?


  Was, wenn ich einen Mann bekomme?


  Ich will gerade vom Tisch aufstehen, als neben mir die Tür aufgeht und ich Schritte im Raum höre. Leise Musik beginnt, und Jasminduft erfüllt den Raum.


  Ich habe Angst zu schauen, und da ich mir nicht sicher bin, ob es ein Mann oder eine Frau ist, liege ich steif wie eine Puppe da.


  »Ruhig«, sagt eine männliche Stimme, die so tief ist, dass ich sie kaum wahrnehme. Seine öligen Hände landen auf meinen Schenkeln und streichen an meinen Muskeln entlang, beruhigen und entspannen sie.


  Er untersucht meinen Körper mit einer Professionalität und Freundlichkeit, wie man sie von einer Masseurin erwartet, und meine Augen schließen sich unwillkürlich von selbst. Ich danke Lennon dafür, dass sie so eine hartnäckige Nervensäge ist und mir eine Massage bezahlt hat, und schelte Whitney, weil sie das Schlimmste von diesem Laden angenommen hat. Entspannt genieße ich die Erfahrung und schiebe meine Probleme und Ängste von mir, während der Mann an jedem einzelnen Zeh zieht und zupft.


  Himmlisch. Die Hände dieses Mannes sind himmlisch. Ein bisschen rau, aber ich hatte noch nie vorher einen männlichen Masseur, weil ich immer Angst hatte, mich unwohl zu fühlen, dass sich seine Hände in verbotene Bereiche wagen könnten.


  Langsam löst jeder Muskel seine übliche Spannung, und ich möchte den Namen dieses Mannes wissen und jeden Tag herkommen. Ich bin kurz vor dem Eindösen, als seine Hände unter mein Handtuch gleiten und jeweils eine Hinterbacke umfassen.


  »Hey!« Ich schnelle herum, und zwei grüne Augen, die an Gras mitten im Frühling erinnern, blitzen mich an. »Lucas?«


  Mit einem teuflischen Lächeln auf den Lippen hebt er die Hände. »Ich dachte, das macht dir nichts aus, nachdem ich mich schon so gründlich mit diesem Teil deiner Anatomie vertraut gemacht habe.«


  Ich schnappe das winzige Handtuch und versuche, damit sowohl meine Brüste als auch meine Vagina zu bedecken. Erfolglos.


  Er tritt vor und löst langsam einen meiner Finger nach dem anderen, bis mir das Handtuch auf den Schoß fällt. Mit dem unausgesprochenen Versprechen von viel mehr als einer Massage schaut er mir in die Augen. Ich möchte meine Beine um seine Taille klammern und ihn in mir spüren. Wenn ich nur nicht solche Angst davor hätte, dass jemand hereinkommen könnte.


  »Was tust du hier?«, frage ich und lasse zu, dass er sich vorbeugt und seine weichen Lippen auf mein Schlüsselbein drückt.


  »Genau das, was ich angekündigt habe. Ich bin die Industrial Avenue entlanggefahren. Der Van deiner Freundin ist nicht gerade diskret.«


  Er leckt seitlich an meinem Hals hinauf, bis er mein Ohrläppchen in den Mund nimmt. Gott, dieser Mann lässt den Rest der Welt verblassen.


  »Das erklärt noch nicht, wie du in diesen Raum gekommen bist«, sage ich mit offenem Verlangen in der Stimme.


  Er lehnt sich mit seinem Gewicht über mich und drückt mich rücklings auf den Tisch. »Ich habe der Frau am Empfang hundert Dollar gegeben, und hier bin ich«, sagt er, und aus irgendeinem Grund stelle ich keine weiteren Fragen mehr. Vielleicht lenken mich seine Lippen ab oder der Druck seiner Erektion zwischen meinen Beinen hinter dem rauen Stoff seiner Jeans.


  Er hebt den Kopf und schaut mir wieder in die Augen. »Der Gedanke an dich im Spa – nackt, unter den Händen von irgendeinem anderen … ich hoffe, das ist okay.« Dann verschwindet sein Kopf zwischen meinen Brüsten, während er sie mit den Händen knetet. Ich nicke, während seine Zunge meinen Nippel umkreist, bevor er seine Aufmerksamkeit dem anderen widmet und dann wieder dem ersten, ohne einen zu bevorzugen.


  Ich schwöre, ich werde noch feuchter bei dem Gedanken, dass er nicht wollte, dass mich ein anderer Mann berührt.


  Seine Lippen ziehen eine Spur von offenen Küssen zu meinem Bauch, und er hält direkt vor meinem frisch gewachsten Hügel an und blickt durch seine langen Wimpern zu mir auf.


  »Ich habe deinen Geschmack vermisst«, sagt er und leckt sich die Lippen.


  »So lang war es ja nicht.«


  Er umfasst meinen Hintern und hebt meine Hüften an, damit er mit dem Mund herankommt. »Zu lang«, murmelt er. Mit sanften Kreisen seiner Zunge macht er mich scharf, bis ich das Stöhnen nicht mehr unterdrücken kann, das so verzweifelt herauswill. Gerade als ich an der Grenze bin, lässt er meine Hüften auf den Tisch fallen und lenkt meine Hand zwischen meine Beine.


  »Ich möchte, dass du mir zusiehst, während ich mich ausziehe.«


  Sorge blitzt in mir auf, aber ich schiebe sie weg und fange an, meine Klitoris zu streicheln. Jetzt ist nicht der richtige Moment, um darüber nachzudenken, was jemand denken könnte, wenn er wüsste, dass ich vor einem Mann masturbiere.


  Zwischen meinen Beinen hindurch sehe ich, wie er das T-Shirt abstreift, dann die Hose öffnet und nach unten schiebt. Als Letztes hakt er die Daumen seitlich in die Boxershorts, schiebt sie nach unten und sein perfekter Schwanz springt heraus. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Ich verstehe, dass er mich schmecken möchte, denn ich will nichts mehr, als ihn in den Mund zu nehmen.


  Er tritt zwischen meine Beine, bewegt seinen Schwanz an meiner Muschi auf und ab und verteilt die Feuchtigkeit auf seinem Harten. Ich lege die Hand darum, und mir entschlüpft ein Stöhnen, als ich mit dem Daumen über die Spitze streiche.


  Jetzt halte ich es nicht länger ohne seinen Mund auf meinem aus: Ich setze mich auf. Er ist schneller und küsst mich, seine Zunge erkundet meinen Mund, dann mein Kinn und mein Ohr. Ich lasse den Kopf nach hinten sinken, damit er an jeden Zentimeter Haut herankommt. Er knabbert an meinem Nippel und zieht mich kraftvoll an die Tischkante. Meine Hände suchen nach Halt und fühlen eine Verpackungsfolie neben meinem Schenkel. Ich schnappe sie mir und reiße sie auf.


  Lucas tritt zurück und streckt die Hüften vor. Er muss nicht fragen, denn ich rolle ihm das Kondom schon über seinen Steifen.


  Er legt die Hände an meine Hüften, während ich ihn in mich führe. Die reine Glückseligkeit. Er füllt meine Muschi aus und zieht sich sofort wieder zurück, nimmt Anlauf und zieht meine Hüften mit Kraft an sich, während er wieder und wieder in mich stößt.


  Ich muss Lucas nicht sagen, dass ich es härter möchte, er kann es sich denken bei den Lauten, die mir entschlüpfen. Der exotische Jasminduft stachelt mein Verlangen nach ihm nur noch mehr an. Er sagt mir, wie heiß ich bin, wie hart er ständig schon beim bloßen Gedanken an mich ist, wie er es sich jeden Tag bei der Erinnerung daran, wie er mich fickt, selbst besorgen muss. Jeder Muskel meines Körpers spannt sich an, und alle meine Nervenenden prickeln, als Lucas den Daumen auf meine geschwollene Klitoris legt und zu reiben beginnt. Ich komme, und eine Flutwelle der Ekstase überschwemmt mich. Ich grabe die Finger in seine Schultern, und meine Beine umklammern seine Taille.


  Ohne aufzuhören, rühmt er weiter meinen Körper und stößt in mich, kommt nur Augenblicke später mit mir, mit roten Wangen und meinem Geschmack auf seinen Lippen.


  »Ich frage mich, wie viel Lennon für diese Massage bezahlen muss?« Ich löse die Beine von seiner Taille, und er bricht auf meinem schwitzenden Oberkörper zusammen.


  Er lacht leise in sich hinein. »Ich sollte dich bezahlen«, sagt er und küsst mich zwischen die Brüste. »Hoffentlich halte ich heute Abend ein bisschen länger durch.«


  Er steht auf, und ich setze mich, diesmal ohne zu versuchen, mich mit dem winzigen Handtuch zu bedecken. Er geht zum Mülleimer, das Kondom entsorgen.


  »Was dachtest du, was hier passieren würde?«, frage ich neugierig.


  Er hebt seine Hose auf und zieht sie an. »Ich dachte, ich würde ein bisschen mit dir rummachen. Aber ich schwöre, ich dachte, du hättest ein Laken über dir, und ich war mir sicher, du hättest deine Unterwäsche an.« Er zieht die Braue hoch, während er die Jeans zuknöpft.


  »Normalerweise legen sie auch ein warmes Laken oder Handtuch auf mich«, sage ich mit einem Blick zu dem Stapel weißer Wäsche in der Ecke.


  »Dann ist es ja gut, dass ich mich hereingemogelt habe. Ich will nicht, dass jemand anders das Vergnügen hat, alles zu sehen, was du zu bieten hast.« Grinsend streift er das T-Shirt über, und ich vermisse seine nackte Brust jetzt schon.


  »Niemand kann mir guttun, wie Sie das können, Mr Cummings.« Ich klimpere mit den Wimpern, und er tritt wieder vor und schiebt mit den Handflächen meine Beine auseinander.


  »Das ist richtig.« Er gibt mir ein Küsschen auf den Mund. »Deine Freundinnen warten wahrscheinlich schon und fragen sich, warum du so lange brauchst.« Er küsst mich wieder, ohne zu lange zu verweilen. »Ich hole dich heute Abend um sieben ab.« Seine Lippen treffen meine ein drittes Mal, und dann ist er weg, durch die Seitentür verschwunden, viel zu schnell für meinen Geschmack.


  Zehn Minuten später stehe ich in meinem Anzug mit meinem Mobiltelefon in der Hand da und höre eine Nachricht von Lucas ab, der mich fragt, ob ich im Spa sei. Ich speichere sie, denn ich mag den Gedanken, seine Stimme hören zu können, wann ich will, und betrete den Vorraum, wo die drei Mädels auf mich warten.


  »Oh, verdammt, du bist gut durchblutet«, sagt Lennon und zeigt auf mein rotes Gesicht.


  Ich schüttle den Kopf und versuche, nicht zu lächeln.


  »Ich dachte, meine Quelle hätte nur Mist erzählt. Vielleicht ja doch nicht.« Whitney mustert mich von oben bis unten.


  »Oder es könnte sein, dass ich gerade den Boxerboy zur Hintertür hinausschleichen und zu seinem Truck auf dem Parkplatz gehen sehen habe.« Lennon grinst.


  »Du und dein verdammter Einhorn-Van«, sage ich und gehe an ihnen vorbei nach draußen, um frische Luft zu schnappen.


  »Du meinst wohl verdammter Boxerboy und sein Einhornschwanz.« Whitney lacht und folgt mir nach draußen.
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  Die Sonne hängt tief am Himmel und wirft lange Schatten in mein Schlafzimmer. Ich stehe vor meinem Spiegel, um mein Make-up, meine Frisur und mein Outfit zu überprüfen. Mit einem hübschen Kleid und Ballerinas bin ich auf jeden Fall weder overdressed noch underdressed. Ich hätte ihn heute Nachmittag fragen sollen, wohin wir gehen, aber ich war ein bisschen … beschäftigt.


  Ich nehme den Pinsel in die Hand, um noch ein bisschen Rouge nachzulegen, doch dann wird mir bewusst, dass ich beim Gedanken an diesen Nachmittag immer noch so erhitzt bin, dass ich so etwas nicht brauche.


  Mein Kopf ist voller Fragen, was ich da eigentlich mit Lucas tue, aber ich schiebe sie von mir, weil ich die Zeit mit ihm genieße und uns nicht psychoanalysieren möchte. Bevor sich meine Gedanken zu weit in das Minenfeld meines Gehirns vorwagen können, klingelt mein Telefon.


  Der Portier meines Apartmentkomplexes kündigt an, Lucas sei hier, und ich sage ihm, es sei okay, ihn heraufkommen zu lassen. Für regelmäßige Besucher wie Whitney und Lennon lasse ich mich nicht anrufen, aber alle anderen brauchen meine Erlaubnis.


  Ich hole so tief Luft, wie ich kann, und verlasse mein Schlafzimmer, um zu warten, und ein paar Minuten später klopft es an meine Tür.


  Meine Ballerinas klackern auf dem Parkett, und als ich die Wohnungstür öffne, sehe ich Lucas in einem Anzug davorstehen. Jetzt weiß ich, woher der Ausdruck »Suit Porn« kommt. Innerlich ist mir mein legerer Aufzug furchtbar peinlich.


  »Ich sollte mich umziehen«, sage ich und will mich schon umdrehen und auf mein Schlafzimmer zusteuern.


  Er packt mich am Handgelenk und hält mich fest, dann kommt er herein. »Nein, solltest du nicht.«


  »Aber du trägst einen Anzug.« Ich deute mit der Hand auf die Perfektion, die Lucas in einem maßgeschneiderten Anzug darstellt.


  Er schaut an sich hinunter, als hätte er es vergessen. »Ja, stimmt.«


  Ich finde es schrecklich, dass ich automatisch davon ausgegangen bin, er würde mich nirgendwohin ausführen, wo es zu schick zugeht, weil er nicht mit einem Silberlöffel im Mund geboren ist. Ich überlege, was ich angezogen hätte, wenn mich Chase oder Michael abgeholt hätten.


  »Ehrlich, ich würde mich gern umziehen«, protestiere ich, aber er schüttelt schon den Kopf.


  Er streift das Jackett ab, geht meinen Flur entlang und hängt es über die Lehne meines Frühstückshockers.


  »Gehen wir.« Er steuert an mir vorbei auf die Tür zu, dreht sich um und hält mir die Hand hin.


  »Aber …«


  Wieder sagt mir ein Kopfschütteln, ich solle nicht widersprechen, ich könne sowieso nicht gewinnen. Also schnappe ich mir meine Handtasche vom Tischchen im Foyer und folge ihm. Er wartet, bis ich abgeschlossen habe, dann nimmt er meine Hand, und wir gehen den Flur entlang Richtung Aufzug.


  »War das deine clevere Art, dafür zu sorgen, dass du noch mal in meine Wohnung kommen musst?«, frage ich, als wir immer noch schweigend auf den Aufzug warten.


  Er neigt den Kopf in meine Richtung. »Ich glaube nicht, dass ich mein Jackett dalassen muss, damit du mich später bittest, mit nach oben zu kommen, oder?«


  Ich kichere; natürlich hat er recht, und ich kann es nicht verhehlen. Ich werde ihn nach dem Essen wahrscheinlich an der Krawatte in mein Apartment schleppen.


  Der Aufzug kommt, und ich steige als Erste ein. Ich schaue zu, wie er auf den Knopf drückt, und erinnere mich an diesen Finger in mir, wie er sich krümmt, bis er meinen G-Punkt erwischt. Mein Körper wird mit Wärme überschwemmt, als ein Bild von uns beiden an diesem Nachmittag vor meinem inneren Auge auftaucht.


  »Du siehst schön aus«, flüstert er mir ins Ohr.


  Ich werfe ihm einen Blick zu und erblicke sein typisches Grinsen, das mir verspricht, dass ich mich in ein paar Stunden wieder unter ihm winden werde. »Danke. Du siehst auch sehr gut aus.« Seine Wangen färben sich leicht rosa, bevor sich die Aufzugtüren öffnen und er mir die Tür aufhält.


  Ich trete hinaus und nicke meinen älteren Nachbarn zu, die mir entgegenkommen. Lucas bleibt stehen und hält die Tür auf, bis sie hindurch sind, dann zieht er den Arm zurück. Wieder findet seine Hand meine, und wir treten hinaus auf die Straße.


  Es ist ein wunderschöner, warmer Frühlingsabend, und mir ist leicht zumute, als wäre alles möglich. Mir wird klar: Das, was ich da seit langer Zeit zum ersten Mal fühle, ist Zufriedenheit, Frieden.


  »Ich dachte mir, wir nehmen ein Taxi«, sagt er und dreht sich zu meinem Portier um, damit er eines ruft.


  Ich muss nicht einmal antworten, denn innerhalb von Sekunden sitze ich schon im Fond und Lucas spult eine Adresse ab, die mir nichts sagt.


  »Wohin gehen wir?«, frage ich, schlage die Beine übereinander und wende mich ihm zu.


  »Ich habe ein paar Connections angerufen und uns in ein Speakeasy reingebracht.« Er senkt die Stimme. »Es ist eine ruhige Lounge. Wir essen und trinken was, und dann dachte ich, wir gehen vielleicht am Pier spazieren.«


  »Klingt toll«, sage ich, während ich mich frage, was für Connections er hat, um uns in ein Speakeasy reinzubringen. Offenbar kennt er Leute in hohen Positionen.


  Das Taxi hält an, und wir steigen aus, Lucas zahlt durchs Beifahrerfenster. Während ich warte, schaue ich mich um und sehe, dass es auf beiden Straßenseiten eine ganze Reihe Restaurants gibt. Ich frage mich, welches davon das Speakeasy ist.


  Lucas kommt zu mir, nimmt meine Hand und führt mich die Straße entlang.


  »Bist du überrascht?«, fragt er.


  »Dass du ein Speakeasy kennst?«, frage ich nach und zögere meine Antwort etwas hinaus. Er nickt. »Ein bisschen. Sie sind nicht leicht zu finden.«


  Er nickt noch ein paarmal mit einem Lächeln auf den Lippen. »Das stimmt.«


  Zum Glück scheint er nicht verärgert zu sein, weil ich mir nicht vorstellen konnte, dass er genügend Connections hat, um Zugang zu einem Speakeasy zu bekommen. Aber ich glaube, ich bin gar nicht überrascht, auch wenn es mir gut gefällt, dass er nicht aus diesen Kreisen stammt. Ich wäre mehr als begeistert gewesen, wenn er mit mir ins Kino gegangen wäre, oder zum Bowling, oder was auch immer er an lustigen Aktivitäten mag, und nicht in ein Fünfsternerestaurant. Dass er so anders ist als mein üblicher Typ Mann, macht ihn unter anderem so attraktiv. Dass er sich wohlfühlt in seiner Haut und niemanden beeindrucken muss.


  Wir betreten das Restaurant, aber er sagt der Kellnerin, wir wollten eigentlich ins Vector, und sie nickt, dreht uns den Rücken zu und geht. Lucas bedeutet mir, ihm zu folgen, und wir laufen zwischen den Tischen hindurch und eine Treppe hinunter.


  Als die Kellnerin geht, schiebt sich Lucas an mir vorbei und gibt einen Code in ein Tastenfeld ein. Es öffnet sich, und wir stehen in einem kleinen Raum mit einer weiteren Tür vor uns. Lucas klopft, und ein Riese von einem Mann schiebt von innen die Tür auf. Lächelnd streckt er Lucas die Hand hin.


  »Lucas, das muss ja ewig her sein!« Der stattliche Typ lächelt durch seinen lockigen Bart.


  »Wie geht’s dir, Benny?« Sie machen dieses Männer-Handschlag-Umarmungs-Ding, dann legt Lucas die Hand an meinen unteren Rücken.


  »Das ist Tahlia«, stellt er mich vor. Ich gebe Benny die Hand, und seine Hand verschluckt meine komplett.


  »Freut mich sehr, dich kennenzulernen. Wenn du Lucas dazu gebracht hast, dich tatsächlich zum Essen hierher zu bringen, musst du eine erstaunliche Frau sein.« Er grinst Lucas an, und als ich mich umschaue, verdreht Lucas die Augen.


  Wir schweigen alle kurz, und Lucas strafft den Rücken, als ein weiterer Mann um die Bar herumkommt.


  »Suchen wir uns einen Platz«, sagt er zu mir, und Benny wirft einen Blick auf den älteren Herrn und schießt ein fast mitfühlendes Lächeln auf Lucas ab, eins von der Art, die entschuldigend aussieht.


  »Viel Spaß, ihr zwei«, sagt er und geht zur Bar.


  Lucas führt mich zu einem kleinen Tisch und hält mir wie ein Gentleman den Stuhl. Dann setzt er sich entspannt hin, und ich ergreife die Gelegenheit, mich in der versteckten Lounge umzuschauen.


  Die Lichter sind so sanft gedimmt, dass sie auf alles im Raum einen rosa Schimmer werfen. Die Loungesessel sind mit rotem Samt bezogen und die Kissen auf den Holzstühlen ebenfalls. Der Raum ist intim, und die niedrige Decke macht ihn gemütlich.


  »Es ist toll hier«, sage ich, als mein Blick wieder bei Lucas landet.


  Lucas schaut mich unverwandt an, während er sich zurücklehnt und ein Bein aufs andere Knie legt. Er hat eine Selbstverständlichkeit an sich, die mir sagt, dass er sich hier wohlfühlt.


  »Ich mag es auch«, sagt er, und ein Anflug von Erregung rauscht durch meine Adern.


  Schweigend schauen wir uns in die Augen, nur das Summen der Gespräche anderer Gäste schwebt zwischen uns.


  Ich breche die Verbindung als Erste und schaue auf den Tisch. »Also, bekommen wir Speisekarten?«, frage ich und verschränke die Beine, um das Kribbeln zwischen meinen Schenkeln zu stoppen.


  »Tun wir, ja.« Er hebt die Hand, und ein Typ kommt herüber. Ich frage mich, wie lange er gewartet hat, denn er hält Wassergläser und Speisekarten für uns bereit.


  »Danke«, sage ich, und der Mann schaut von mir zu Lucas und wieder zurück, die Augen so groß wie Untertassen. Das Ganze verwirrt mich. Der Junge wieselt davon, und Lucas mustert das kleine Stück Papier in seiner Hand.


  »Kennst du hier noch andere?«, flüstere ich über den Tisch, und Lucas blickt auf.


  »Nein, eigentlich nicht.« Er senkt den Blick wieder.


  »Der Kleine gerade sah echt verängstigt aus«, sage ich.


  Er schaut über meine Schulter, wo vermutlich der Junge ist, dann wieder zu mir. Er zuckt die Achseln.


  Anscheinend ist dieses Thema beendet, also studiere ich meine Speisekarte und beschließe, dass die Jakobsmuscheln großartig klingen.


  »Nur, damit du es weißt, diese Gerichte gibt es im Hauptraum nicht. Nur hier im Vector.«


  »Ach ja?« Lächelnd lege ich die Speisekarte auf den Tisch. »Ich nehme die Jakobsmuscheln mit Risotto.«


  Lucas legt seine Karte ebenfalls ab. »Klingt super, aber ich brauche rotes Fleisch, also nehme ich die Medaillons.«


  »Das klingt auch lecker.«


  Der Kellner nimmt unsere Bestellungen auf, und wir sitzen noch eine Weile schweigend da. Lucas scheint sich einerseits hier wohlzufühlen, andererseits wirkt er auch ein bisschen nervös und schaut jedes Mal zur Tür, wenn er Bennys Stimme hört. Irgendetwas ist seltsam an diesem Abend, ich weiß nur nicht, was.


  »Warst du schon mal hier?«, beginne ich das Gespräch.


  »Ja. Ist aber lange her. Benny und ich sind seit der Grundschule befreundet.«


  Ich lächle ihn an. Ich freue mich, dass er mir mehr über sich erzählt, als ich gefragt habe. »Oh, das ist toll. Whitney, Lennon und ich sind auch seit unserer Kindheit befreundet.«


  Er lächelt. »Ich schätze mal, ihr drei seid genauso verschieden wie Benny und ich?«


  »Warum das?«, frage ich, und er erstarrt kurz.


  »Na ja, ich sehe dich nicht in einem regenbogenkackenden Einhorn in der Stadt herumfahren.«


  Ich lache. »Das stimmt allerdings. Aber inwiefern seid ihr verschieden, du und Benny?«


  Er richtet sich auf, die Finger auf dem Tisch fest ineinander verschränkt.


  »Benny mag diese Szene. Ich nicht so sehr«, sagt er, und ich schaue mich in dem lauschigen Geheimclub um. Dann dämmert es mir: Es ist elitär. Lucas hat es nicht so mit der Elite.


  »Und warum hast du mich dann hergebracht?« Ich kann mir die Frage nicht verkneifen, die in mir brennt, seit er mir sagte, was er geplant hat.


  Er beobachtet mich einen Augenblick. »Na ja, um ehrlich zu sein, bin ich davon ausgegangen, dass du so etwas gewohnt bist.«


  Ich räuspere mich und lege den Kopf schief. »Also wolltest du mich eigentlich gar nicht herbringen?«


  Er zuckt die Achseln. »Es macht mir nichts aus. Ich wollte, dass du dich wohlfühlst.«


  »Selbst wenn du dich dafür unwohl fühlst?«


  »Ich fühle mich wohl.«


  »Warum schaust du dann ständig zur Tür?« Ich trinke einen Schluck von meinem Wasser.


  »Ich denke mir, dein Vollidiot von Ex könnte hier auftauchen.«


  Er wendet mitten im Satz den Blick ab, also lügt er, aber ich will nicht, dass unser Date mit einem Streit endet, also lasse ich es gut sein.


  »Wie wäre es, wenn wir gehen und du nimmst mich dorthin mit, wo du hin möchtest?« Ich nehme meine Tasche und stehe auf.


  »Wir essen, und danach gehen wir dorthin, wo ich hingegangen wäre.«


  Ich schiebe den Sessel wieder heran, aber nur, damit ich mich näher zu ihm beugen kann.


  »Lucas, ich mag dich wirklich. Ich will keine Fünfsternerestaurants, Opern, Connections. Ich will nur dich. Ich freue mich darauf, dass du mir zeigst, was du für uns geplant hättest, wenn ich nicht Tahlia Santora wäre. Genau das ist der Grund, warum ich dir nicht sagen wollte, wer ich bin.«


  Er schaut mich lange forschend an. Ich kann förmlich sehen, wie sich die Rädchen in seinem Kopf drehen, aber ich habe keine Ahnung, was er denkt. Ohne ein Wort zieht er seine Brieftasche heraus, wirft Scheine auf den Tisch, steht auf und hält mir die Hand hin.


  »Dann gehen wir zum Pier«, sagt er.


  »Sehr gerne.«


  Er nimmt meine Hand und führt mich aus dem exklusiven Club, und ich bin glücklich, dass ich sein wahres Ich kennenlernen werde, nicht das, was er glaubt, meiner Meinung nach sein zu müssen.


  Kapitel 21
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  Stunden später sitzen wir in einem Taxi auf dem Heimweg, und mein Magen ist voller Corndogs, Nachos und Brezeln. Es gab keinen Weißwein aus spezieller Lage, sondern Cherrycola-Slushys. Wir fuhren Karussell, und ich lehnte an seiner Brust, während wir Straßenkünstlern zusahen; ich spürte die Wärme seiner Hand, die sich um meine schmiegte, während wir uns durch die vielen Leute unten am Wasser schoben.


  »Schau dir an, was er mir für einen großen Kopf gezeichnet hat. Er ist riesig.« Lucas schaut auf die Karikatur, die wir haben machen lassen.


  »Er sollte deine Besonderheiten unterstreichen. Vielleicht hat er erkannt, wie groß dein Ego ist«, sage ich lachend.


  Er schnappt mir das Bild aus den Händen und betrachtet es. »Deine Besonderheiten hat er nicht unterstrichen. Du siehst so schön aus wie immer.«


  Ich hole es mir zurück, damit klar ist, dass es mir gehört. »Ich werde mal ignorieren, dass du glaubst, meine Lippen seien so dick.«


  Er dreht sich auf seinem Sitz zu mir um. »Ich mag deine dicken Lippen.« Er spitzt die Lippen und versucht, dabei nicht zu lachen.


  »Ehrlich? Tja, dann sage ich nichts über deine Stirn.« Ich drehe ihm den Rücken zu und starre aus dem Fenster.


  Kurz darauf kitzelt mich sein Atem im Nacken, und seine Hand legt sich um meine Taille.


  »Es tut mir leid, Baby, du hast keine dicken Lippen. Aber wenn du welche hättest, wüsste ich, wo sie dir nützen könnten«, flüstert er, und ich werfe einen Blick auf den Taxifahrer, der in sein Headset spricht.


  Ich wende mich ihm zu, und seine Lippen legen sich auf meine. Der Kuss ist so leidenschaftlich, dass sämtliche Nerven meines Körpers nach mehr schreien. Ich streiche ihm mit den Fingern durch die Haare, während er mich mit dem Rücken an den Kunstledersitz drückt. Seine Hand gleitet an der Seite meines Kleides herab zum Saum, aber ich halte sie fest, womit ich auch unseren Kuss anhalte. Lucas‘ Lippen vibrieren an meinen, denn er kichert.


  »Nein?«, fragt er, und ich schüttle den Kopf, um anzudeuten: Auf keinen Fall wiederholen wir die Aktion von dem Abend auf der Yacht.


  »Nicht heute Abend.«


  Er zieht die Hand zurück und rutscht auf seine Seite des Taxis.


  »Was willst du ganz da drüben?«, frage ich mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Wenn ich in deiner Nähe bin, kann ich mich nicht kontrollieren.« Er hält die Hände in die Luft, verschränkt sie und legt sie in den Schoß. »Da bleiben sie, bis wir aus dem Taxi steigen.«


  »Und dann?«


  »Wenn ich dir das verraten würde, wo bliebe dann der Spaß?«


  »Eine Andeutung?«


  Er schaut mir tief in die Augen; Lust und Verlangen schwimmen in ihrer grünschattierten Tiefe. »Ich werde die Überraschung ganz bestimmt nicht verderben.« Er zwinkert, und meine Muschi verkrampft sich.


  Vor meinem Haus hält das Taxi an, und ich sammle meine Handtasche ein und will aussteigen. Lucas bleibt sitzen und versperrt mir den Weg nach draußen.


  »Haben Sie es eilig, Miss Santora?«, fragt er, zieht die Brieftasche heraus und reicht dem Fahrer das Geld. Wir wissen beide sehr genau, dass er bisher immer, wenn wir gemeinsam Taxi gefahren sind, durchs Beifahrerfenster bezahlt hat.


  »Komm schon«, dränge ich ihn und stoße ihn mit der Hüfte an, aber er zieht die Mundwinkel hoch. Er wirft mir einen Blick zu und dann dem Fahrer.


  »Geben Sie mir einfach einen Fünfer wieder«, bittet er den Fahrer.


  Ich schnaube.


  Er lacht.


  »Lucas.« Ich verdrehe die Augen.


  Er lacht wieder.


  »Miss Santora, warum haben Sie es so eilig?« Der Taxifahrer ist bezahlt, und er bleibt immer noch sitzen und stellt mir diese Frage mit unbewegtem Gesicht.


  »Mach so weiter, und ich behalte dein Jackett.« Ich verschränke die Arme und hebe die Augenbrauen, als meinte ich es ernst.


  Lachend schüttelt er den Kopf und steigt aus.


  Ich nehme seine ausgestreckte Hand gnädig an und bin noch nicht einmal ganz aus dem Taxi heraus, als der Fahrer schon aufs Gas steigt und davonbraust. Wahrscheinlich ärgert er sich, dass er durch unser kleines Spiel Zeit verloren hat.


  »Ist das jetzt der Moment, wo ich dich bitten sollte, noch auf einen Kaffee mit raufzukommen?«, frage ich, während ich langsam auf meine Tür zugehe.


  »Du könntest mich um einen Fick bitten, und ich würde dem mit Freuden nachkommen.«


  Ich werde rot. »Dann also kein Kaffee?«


  Der Portier öffnet uns die Tür, und Lucas gibt ihm ein Trinkgeld.


  »Morgen früh vielleicht?«, fragt Lucas, während wir in den Aufzug steigen.


  »Erwartest du dann auch Frühstück?«


  Er blickt zur Decke auf. »Du schuldest mir immerhin eine Zimtschnecke.« Er zuckt die Achseln, als wären wir Geschäftskollegen.


  »Stimmt. Gehen auch welche aus der Packung?«


  Der Aufzug hält in meinem Stockwerk, und wir steigen nacheinander aus und gehen meinen Flur entlang.


  Er gibt sich empört. »Du hast eine hausgemachte, klebrige, leckere Zimtschnecke mit Zuckerguss geklaut und glaubst, eine von Knack und Back wäre ein angemessener Ersatz? Nein, nein, Miss Santora, so leicht kommen Sie mir nicht davon.«


  Wir erreichen meine Wohnungstür, und er legt mir die Hand an die Hüfte, dreht mich zu sich um und drückt mich an die Tür. Die Arme stützt er links und rechts von mir auf, seine Lippen streichen sanft über meine.


  »Aber Mr Cummings, ich weiß nicht, wie man Zimtschnecken backt«, sage ich mit hoher Was-soll-ich-bloß-tun-Stimme.


  Seine Lippen strafen seinen Versuch, ernst zu bleiben, Lügen. »Ich schätze, dann musst du mich als Bezahlung etwas anderes kosten lassen.«


  Ich blicke zu ihm auf, ziehe ihn an der Krawatte zu mir hin und küsse ihn mit Leidenschaft. Fordernd und drängend gehen unsere Zungen auf Erforschungstour, und von seinem Kuss werden mir die Knie weich. Als wir die Lippen voneinander lösen, keuche ich buchstäblich und klemme die Oberschenkel zusammen.


  »Miss Santora, Sie sind so forsch«, sagt er, aber ich schiebe ihn von mir, wühle in meiner Tasche nach meinem Schlüssel und schließe auf.


  Als ich rückwärts einen Schritt in meine Wohnung mache, steht er immer noch im Flur. Ich streife die Schuhe einen nach dem anderen ab und lasse sie als Spur zurück, während ich weiter rückwärtsgehe, dann ziehe ich den Reißverschluss an der Seite meines Kleides auf, schlüpfe mit den Armen heraus und lasse es auf den Boden fallen.


  »Ist das zu forsch?«, frage ich ihn.


  Lucas hält sich links und rechts am Türrahmen fest, ihm fallen fast die Augen aus dem Kopf. Dann macht er einen Schritt nach vorn und schließt die Tür hinter sich, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Niemals«, sagt er, löst die Krawatte und kommt auf mich zu. Die Krawatte fällt zu Boden, während er die Schuhe abstreift. Einen nach dem anderen öffnet er die Hemdknöpfe, bis er direkt vor mir steht.


  Ich kann die Hände nicht von ihm lassen, also schiebe ich ihm das Hemd von den Schultern. Er gräbt in seinen Taschen und legt Schlüssel, Brieftasche und einen Labello auf meine Frühstücksbar.


  »Gestatten Sie«, sage ich und sinke auf die Knie.


  Er holt scharf Luft, und die harten Rillen seiner Bauchmuskeln spannen sich, während ich ihm unverwandt in die Augen schaue und dabei seinen Gürtel öffne, die Hose aufknöpfe und am Schluss den Reißverschluss über die Schwellung darunter ziehe. Ich lecke mir die Lippen und ziehe Hose und Boxershorts in einer schnellen Bewegung herunter.


  Sein perfekter Schwanz steht vor meinem Gesicht bereit, ein Lusttropfen will gerade herunterfallen. Mit der rechten Hand umfasse ich ihn und lecke den Tropfen von seiner Eichel.


  Er stöhnt.


  Ich werde feuchter.


  Nichts macht mehr an, als wenn man den ganzen Mund um den Schwanz eines Kerls legt und er härter ist, als man es für möglich gehalten hätte. Nichts macht mehr an, als wenn er mit den Fingern durch deine Haare fährt und die Strähnen so fest umklammert, dass es schmerzt. Nichts macht mehr an, als wenn er die Hüften bewegt, weil du einfach so gut bist.


  Lucas tut das alles, als ich meinen Mund so weit an seinem Schwanz entlangführe, wie ich kann. Er ist zu groß, als dass er ganz in meinen Mund passen würde, also ergreife ich die Wurzel mit der Hand und drücke ihn. Jedes Mal, wenn ich mich zurückziehe, wirble ich mit der Zunge an der sensiblen Unterseite seiner Eichel entlang, und jedes Mal stößt er ein tiefes, kehliges Stöhnen aus. Kurz bevor ich sicher bin, dass er in meinem Mund explodieren wird, reißt er mich von sich herunter. An den Haaren, wie ich hinzufügen möchte. Und das macht mich so feucht, dass mein Höschen durchweicht.


  Ich blicke zu ihm auf, immer noch auf den Knien, und frage mich, warum er mich gestoppt hat.


  »Nicht heute Nacht«, murmelt er, packt mich unter den Achseln und zieht mich hoch.


  Mann, ich liebe es, wie stark er ist.


  Er trägt mich ins Schlafzimmer und legt mich aufs Bett. Ich greife hinter mich und öffne meinen BH.


  »Nein, lass mich das machen.« Seine Stimme ist rau und fordernd, und das sorgt noch mehr dafür, dass er mir ein klatschnasses Höschen vom Körper streifen wird.


  »Ich dachte, heute übernehme ich das Kommando?«, scherze ich, als er auf Händen und Knien über die Matratze auf mich zukommt.


  »Eines Nachts lasse ich mich mal von dir fesseln und auspeitschen.« Er lacht in sich hinein, aber ich bin mir nicht sicher, ob er es nicht doch ernst meint.


  Mir macht dieses Katz-und-Maus-Spiel nichts aus, aber Peitschen, Gerten und was auch immer könnten ein klein wenig außerhalb meiner Liga sein. Zumindest im Moment.


  Während ich im Kopf ein gedankliches Arsenal von Sexspielzeugen durchgehe, bahnt sich Lucas‘ Mund einen Weg an meinem Körper hinauf. Ein Strich mit seiner Zunge auf meiner heißen Haut, und ich bin wieder im Augenblick und bei ihm.


  Seine schwieligen Hände streichen über meine Haut, und die Nässe seines Mundes folgt ihnen in kurzem Abstand. Er hakt die Finger seitlich in mein Höschen und zieht es mir über die Beine. Nachdem er es auf den Boden geworfen hat, stemmt er sich über mir in die Höhe und schaut mir in die Augen. Die übliche Lust ist immer noch da, aber ich spüre auch ein Versprechen auf mehr.


  Nach und nach lässt er sein Körpergewicht auf mich herabsinken und umfasst mein Gesicht mit den Händen. Heiße und wilde, aber auch irgendwie genauso gelassene und beruhigende Gefühle wogen zwischen uns. Gerade als ich ein Kribbeln in den Augen spüre, treffen seine Lippen auf meine, und unsere Münder beginnen einen langsamen Tanz. Unsere Zungen berühren sich, seine Daumen liebkosen meine Wangen, und sein Ständer umkreist meine Mitte. Der bestimmende Lucas wird zu einem lieben, freundlichen Mann, und ich mag diese Seite an ihm genauso wie die andere.


  Mit den Händen erkunden wir einander, wir entdecken Stellen an unseren Körpern, die den anderen stöhnen oder wimmern lassen – bei ihm sind es meine Hände, die ihm über den Rücken streicheln, bei mir die Halsbeuge. Er bleibt nie zu lange, sondern setzt seine Forschungen fort, was mir Laute der Lust entlockt. Seine feuchte Zunge umrundet meine Nippel, sein heißer Mund saugt einen von ihnen ein.


  Seine Hände schmiegen sich perfekt an meine Hüften, als er mich auf den Bauch dreht und an meinem Körper hochrutscht, bis er seinen Schwanz zwischen meine Beine schieben kann. Sein Atem kitzelt mich am Ohr, und viel zu früh verlässt sein Schwanz meine Haut wieder, denn seine Lippen saugen eine Spur an meiner Wirbelsäule auf und ab. Er streicht mit den Händen an meinen Armen hinauf, seine Finger verschränken sich über meinem Kopf mit meinen, während er sich wieder auf mich legt.


  »Du bist so schön. Deine Haut … so weich«, flüstert er, und ich drehe den Kopf, damit er besser an mein Ohr herankommt. Er versteht den Wink und knabbert an meinem Ohrläppchen. »Ich könnte dich den ganzen Tag berühren und trotzdem nie genug bekommen«, flüstert er weiter, während Schauer über meine Kopfhaut laufen.


  Ich versuche, die Hüften anzuheben, um ihm entgegenzukommen, ich brauche mehr von ihm. Ich muss ihn in mir spüren.


  »Du willst mich?«, fragt er und hält meine Finger fester.


  »Ja«, sage ich leise in mein Kissen.


  »Ich kann dich nicht hören, Baby.« Er kreist mit seinem harten Schwanz und drückt ihn dabei genau an die richtige Stelle.


  »Ja!«, wimmere ich.


  Seine Finger graben sich in meine Haut, und er dreht mich um, sodass ich wieder auf dem Rücken liege. Er steht auf, zieht ein Kondom aus der Hosentasche und streift dann seine bereits offene Hose und die Boxershorts vollends ab. Die Socken folgen eilig, und er reißt die Folie auf und kommt wieder aufs Bett.


  Ich stütze mich auf die Ellbogen und schaue zu, wie er sich das Gummi überstreift, reiße die Augen auf vor unsterblichem Verlangen, ihn in mir zu haben.


  Er bringt sich über mir in Stellung und gleitet, auf die Ellbogen gestützt, in mich. Statt stürmisch zuzustoßen, kreist er in einem langsamen, sinnlichen Rhythmus mit den Hüften. Er tupft mir Küsse aufs ganze Gesicht und leckt meinen Hals hinauf. Mit den Fingern streiche ich ihm über den nackten Rücken. Ich lege ihm die Beine um die Taille und grabe die Fersen in seinen Hintern.


  Seine langsamen und gleichmäßigen Stöße bauen ein Verlangen in mir auf, bis ich es nicht mehr aushalte – ich brauche es hart und schnell. Ich grabe ihm die Finger in die Schulterblätter, mein Stöhnen wird lauter. Er knurrt an meinem Hals und wird schneller.


  Irgendwann in dieser Mischung aus kollidierenden Zungen, klammernden Händen und entschlüpfenden Stöhnlauten treibt Lucas meine Nerven in einen Rausch der Erregung, bis ich es nicht mehr aushalte und in seiner Umarmung komme. Sein Mund schluckt meine Schreie.


  Er stößt noch ein paarmal zu, dann hält er inne, sein schwitzender Körper bricht auf mir zusammen. Statt sich herauszuziehen, legt er die Arme um meinen Kopf und küsst mich, bis seine Erektion nachlässt. Dann verschwindet er in meinem Badezimmer.


  Ich liege auf dem Laken und versuche zu verstehen, was gerade zwischen uns passiert ist. Es war anders als die anderen Male, es machte den Eindruck, als wäre es mehr als blinde Leidenschaft, die befriedigt werden will. Ich habe das Gefühl, Lucas hat gerade Liebe mit mir gemacht, aber das ist verrückt. Wir kennen einander erst ein paar Wochen, und die meiste Zeit habe ich mich benommen wie eine Verrückte.


  Ich habe keine Zeit, darüber nachzugrübeln, denn Lucas steigt zu mir ins Bett, unter die Decke, und klopft neben sich auf die Matratze.


  »Fühl dich ganz wie zu Hause«, scherze ich, und er lächelt nur, als wollte er sagen: Der Zug ist schon vor ein paar Wochen abgefahren.


  »Dein Bett ist viel bequemer als meins«, sagt er, während ich mich zu ihm unter die Decke kuschle. Seine Hand findet meine nackte Hüfte und zieht mich ein wenig näher.


  »Tja, ich bin eine Prinzessin«, scherze ich wieder und werde mit dem Lächeln belohnt, das ich so liebe.


  »Und du verdienst es, auch so behandelt zu werden.« Er beugt sich vor und küsst mich auf die Schläfe.


  Ich schließe kurz die Augen, weil sich dieser Kuss so tröstlich anfühlt. Als ich die Augen öffne, liegen wir beide mit aufgestütztem Kopf da und schauen einander an.


  »Erzähl mir von dir«, sagt er und streichelt mir über die Hüfte.


  »Du weißt alles. Ich war verlobt und bin es nicht mehr. Ich arbeite in der Wurstfabrik meiner Eltern.«


  »Nein. Das ist das, was du tust, nicht was du bist. Wolltest du schon als Kind Wursthändlerin werden?«


  »Musst du dir das Lachen verkneifen, wenn du das sagst?«


  Schallendes Gelächter platzt aus ihm heraus, und er lässt den Kopf aufs Kissen fallen. »Es tut mir leid. So was hörst du bestimmt ständig.«


  »Stän-dig.« Ich lächle. Er stützt sich wieder auf und schürzt die Lippen, um ernst zu bleiben, und versucht, ein ausdrucksloses Gesicht zu machen. »Als Kind wollte ich Mary Fiore sein.«


  »Ist das die Frau von Guy Fiore?«


  Ich starre ihn ausdruckslos an. »Ja, Lucas, ich wollte die Frau eines Kochsender-Chefs werden. Du hast mich erwischt.«


  Er kichert wieder, und der tiefe, kehlige Laut ermuntert mich. »Entschuldige. Wer ist Mary Fiore?«


  »Das weißt du nicht?«, frage ich, werfe die Decke vom Bett und renne in mein Wohnzimmer, um mir meinen Korb mit den romantischen Komödien zu holen.


  »O Mann, du bist eine Romantikerin.« Es ist keine Frage, eher die Bestätigung von etwas, das er schon zu wissen schien. »Hast du noch nie was von Netflix gehört?«


  Ich blicke von meiner Suche nach The Wedding Planner auf. »Natürlich, aber wahre Romantik gibt es nur im Kino.«


  Ich wühle die DVDs durch und recke die Hülle in die Luft, als ich sie finde. Lucas zieht fragend die Augenbrauen hoch.


  Als ich seinen Ausdruck sehe, lasse ich ein wenig die Schultern hängen. »Was ist?«


  »Er hat echt eine fiese Nummer mit dir abgezogen«, sagt er voller Mitleid im Blick. »Sag mir, Tahlia, hat er je einen von denen mit dir angeschaut?«


  Ich starre auf meine weiße Decke hinab, zupfe einen Fussel ab und rolle ihn zwischen den Fingern. »Welcher Mann will schon romantische Komödien sehen?« Ich habe oft versucht, Chase dazu zu bringen, meine Lieblingsfilme mit mir anzuschauen – und sei es nur Love Actually an Weihnachten –, aber Chase dazu zu bekommen, etwas zu tun, was er nicht tun wollte, war wie zu versuchen, einen launischen Elefanten zu bewegen.


  »Dieser hier tut es.«


  Das Kribbeln in meiner Nase sagt mir, ich könnte weinen, aber ich unterdrücke es, als meine Wangen sich in Höhen bewegen, von denen ich nicht weiß, ob sie sie je gesehen haben.


  »Ehrlich?«, frage ich.


  »Ja. Leg ihn ein.« Er rutscht nach oben, um sich am Kopfende anzulehnen, und macht es sich bequem.


  Ich springe auf den Knien auf und ab. »Ernsthaft?«, versichere ich mich noch einmal.


  »Tahl.« Er seufzt, und ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass er meinen Spitznamen benutzt, oder an der Tatsache, dass er Interesse an etwas hat, das ich liebe, aber ein kleines Stück meines zerbrochenen Herzens öffnet sich für diesen Mann, der sich als das genaue Gegenteil dessen herausgestellt hat, was ich dachte.


  Kapitel 22
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  »Du möchtest also Hochzeitsplanerin werden und dich in den Bräutigam verlieben?«, fragt Lucas, während er den Löffel in meine Packung Fudge Overload-Eis taucht.


  Ich stecke meinen Löffel in sein Chunky Monkey und ziehe ihn voll beladen wieder heraus. »Na ja, Hochzeitsplanerin schon. Die Sache mit dem Bräutigam und meinem Vater, der mich mit einem Italiener verkuppelt, nein.«


  Der Abspann läuft, während wir das Eis des jeweils anderen essen.


  »Gut, denn ich war hin- und hergerissen, was einfacher wäre – eine falsche Verlobte zu finden oder Italienisch zu lernen und bei deinen Eltern einzuziehen.« Er lacht, und ich rücke näher an ihn heran.


  Er reicht mir seine Eispackung und ich ihm meine.


  »Warum bist du keine Hochzeitsplanerin?«, fragt er. Mein Löffel gleitet um das kühle Eis herum, ohne etwas aufzunehmen. »Wenn du lieber nicht darüber …«


  »Nein, ist schon gut.« Ich schäle ein kleines bisschen Eis auf meinen Löffel. »Familiäre Verpflichtungen. Ich bin die Älteste, und es gibt nur noch meine kleine Schwester. Ohne Jungs bin ich die Zukunft der Firma.«


  Er nickt. »Schwierig«, sagt er und stellt sein Eis auf den Nachttisch.


  »So schlimm ist es nicht. Er bezahlt mich gut, und ich musste mich nach oben arbeiten, damit ich das Geschäft von Grund auf kenne.«


  »Hmmm … also bist du eine Frau, für die das Glas immer halb voll ist?«, fragt er, steht auf und zieht seine Boxershorts an.


  Ich folge ihm, stelle mein Eis auf den Nachttisch und werfe mir ein Jäckchen und Shorts über. »Es ist nicht zu ändern, also versuche ich es mit Optimismus.«


  Wir nehmen beide unsere Eisbecher mit in die Küche.


  »Du könntest kündigen.«


  Ich schnaube. »Ja, klar. Nein.«


  Ich nehme ihm das Eis ab und er mir meinen Löffel. Ich gehe zum Gefrierschrank, und er spült die Löffel ab und legt sie neben die Spüle.


  »Warum?«, fragt er auf dem Weg zum Kühlschrank. »Macht es dir was aus, wenn ich mir ein Wasser nehme?«


  »Nimm einfach alles, was du brauchst.« Ich hüpfe auf die Arbeitsplatte und schlage die Beine übereinander. »Ich kann meine Familie nicht im Stich lassen. So einfach ist das.«


  Er lehnt sich mir gegenüber an die Theke, überkreuzt die Knöchel und öffnet eine Wasserflasche.


  »Du bist wirklich außergewöhnlich.« Er nickt ein paarmal und schaut mir dabei tief in die Augen.


  »Was ist mit dir? Warum Boxen?«


  Sein Lächeln wird so strahlend wie das eines Mädchens, dessen Freund gerade auf die Knie gegangen ist. Oder wie ein Junge, dessen Freundin gerade auf die Knie gegangen ist.


  »Ich liebe es. So einfach ist das.« Er lacht leichthin, stößt sich von der Arbeitsplatte ab und kommt zu mir herüber.


  »Seit wann?«


  »Rocky.« Er zwinkert.


  Ich lache, weil er den Filmtitel benutzt. »Hmmm …«


  Er streicht mit den Händen an meinen nackten Beinen hinauf und lässt sie auf meinen Pyjama-Shorts ruhen. »Was?«


  »Ich versuche, Mary Fiore und Rocky Balboa als Paar zu sehen.« Kopfschüttelnd verziehe ich das Gesicht.


  »Ich werde kein Kinderarzt wie der Typ im Film, aber meine Tage als Boxer sind gezählt.« Seine Hände gleiten weiter über meine Haut, und ich löse die Beine, um sie spreizen zu können. Er packt meinen Hintern und zieht mich nach vorn.


  »Warum?«


  Er blickt zu mir hoch. »Ich werde langsam alt und mein Körper schafft das nicht ewig. Das Studio ist mein Plan B.«


  »Du bist nicht alt.«


  »Im Boxen schon. Ganz zu schweigen davon, dass ich spät angefangen habe, nach dem College, also werde ich wohl bald meine Handschuhe an den Nagel hängen.«


  Ich lege ihm die Hände an die Wangen und mache einen Schmollmund. »Bist du traurig?«


  Er lächelt. »Ja und nein. Ich wusste, es würde eines Tages enden, aber das Studio wird ein guter Ersatz.«


  »Was ist mit deiner Familie?«, versuche ich, ein hoffentlich schöneres Thema anzuschneiden.


  Er blickt finster drein. »Ich bin nicht so eng mit ihnen verbandelt.« Dann hebt er mich hoch. »Komm, wir schauen noch einen Film.« Er trägt mich ins Schlafzimmer, als wöge ich nicht mehr als eine Feder.


  »Diesmal suchst du ihn aus.« Eilig schlüpfe ich unter die Decke, ich freue mich auf mehr Kuschelzeit mit ihm.


  Seine Finger streifen über meine DVDs, dann grinst er wie ein Honigkuchenpferd, als er eine auswählt. »Den hier.« Er hält Grease hoch.


  »Grease?«, frage ich. Er öffnet die Hülle und legt den Film ein, als wäre er bei sich zu Hause.


  »Ich liebe Geschichten, in denen sich ein gutes Mädchen in den bösen Jungen verliebt.« Er grinst mich über die Schulter an, und mein Dauerlächeln brennt sich noch tiefer in mein Gesicht ein.


  ***


  Licht strahlt in mein Schlafzimmer, und meine Hand wandert über seinen harten, muskulösen Körper. Frieden durchströmt mich, weil er hier ist, in meinem Bett.


  Ich streiche mit dem Gesicht über seine Brust, spähe zu seinem Stoppelkinn hinauf und hebe den Kopf. Zu meiner Überraschung sehe ich, wie er zu mir herabblickt.


  »Guten Morgen«, sagt er ohne Müdigkeit in der Stimme.


  »Morgen.« Meine eigene Stimme ist ein bisschen heiser, wahrscheinlich, weil ich letzte Nacht so oft seinen Namen geschrien habe.


  Ich stütze das Kinn auf seine Brust. »Wie lang bist du schon wach?«


  Er mustert mich weiter. »Eine Weile.«


  Ich zapple mich höher, aber er drückt mich wieder hinunter. »Du hättest mich aufwecken sollen.«


  »Nein, ich fand es schön, wie du auf meine Brust sabberst.«


  Ich werfe einen Blick zu der Stelle, wo ich eben noch war, und natürlich ist da wirklich eine Spuckepfütze. Mein Gesicht wird heiß, und ich frage mich, ob mein Gesicht den Tomaten ähnelt, die die Haushälterin meiner Eltern für die Spaghettisoße verwendet, die ich so sehr liebe.


  »Ich glaube, ich sterbe jetzt einfach, danke.« Ich verstecke mich unter der Decke.


  Durch die Decke hindurch massiert er mir den Rücken. »Hey, ich kann mich auch genauso gut gleich dran gewöhnen.«


  Das heißt, wir werden das wieder tun? Ich strecke den Kopf wieder heraus.


  »Und ich glaube, ich muss in Ohrstöpsel investieren.«


  Er legt den Kopf schief und braucht eine Sekunde, bis er meine Anspielung verstanden hat. »Ich schnarche nicht«, widerspricht er, und ich reiße die Augen auf. »Ich schnarche?«, fragt er, als hätte er das noch nie zuvor gehört. Er rutscht herunter, nimmt den Deckenzipfel und zieht ihn uns über den Kopf wie ein Zelt. »Dann wirst du dich wohl daran gewöhnen müssen.« Er nimmt mich in seine starken Arme, und ich lege das Bein um ihn.


  »Versprochen?«, frage ich.


  Er zwinkert. »Versprochen.«


  Und schon gehört ihm noch ein Stück meines Herzens.


  Kapitel 23
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  Eine Woche später hat Lucas die meisten Nächte in meiner Wohnung verbracht. Das Abenteuerdating wurde für Samstag abgesagt, weil es überbucht war, also war ich leider nicht beim Wildwasserrafting. Nächstes Wochenende sind wir Ziplinen, und es ist Lucas’ letztes Event als Veranstalter und mein letztes als Teilnehmerin in dem Package, das die Mädels gebucht haben. Perfektes Timing, wenn ihr mich fragt.


  Lennon, Whitney und Cole warten auf mich am Tisch mit Derek, Sammie und Todd, als ich endlich bei dem Boxturnier ankomme. Dies ist das erste Mal, dass ich Lucas als seine Freundin boxen sehe, und um ehrlich zu sein, ist mir diesmal übler als beim letzten Mal. Dennoch wird kein Everclear meine Lippen berühren, egal, wie aufgeregt ich bin.


  Lennon springt vor und zurück und gibt vor, mich zu boxen. »Bereit, deinen Mann zu sehen?«, fragt sie mich, und ich verdrehe die Augen und umarme Whitney und Cole zur Begrüßung.


  »Wo ist er?« Whitney schaut sich im Zelt um.


  »Er hat mir geschrieben, als ich hier ankam, und meinte, er käme gleich raus. Er ist in dem Gebäude hinter den Zelten.«


  »Da warten die Jungs«, schaltet sich Sammie ein, und ich lächle ihn und seine Brüder an und hebe grüßend die Hand.


  »Hi, Jungs.« Ich winke, und sie winken zurück, dann nippen sie an ihren Drinks.


  »Ich muss mir was zu trinken holen.« Lennon geht in Richtung Bar, und ich will mich gerade setzen, um mit Whitney zu plaudern, als sich zwei Arme um meine Taille legen.


  »Wie geht es meinem Mädchen?«, fragt er, und seine Lippen finden meine Halsbeuge. Wie immer folgt Gänsehaut dem Weg seiner Lippen.


  »Sie ist müde.« Ich drehe mich um und lege ihm die Arme um den Hals. »Jemand hat sie gestern die halbe Nacht wach gehalten.«


  »Mistkerl. Sag mir, wer das war, und ich versohle ihm den Hintern.« Er küsst mich ein bisschen länger als nötig oder angesichts unseres Publikums angemessen auf die Lippen, aber ist das nicht das Beste daran, einen Freund zu haben? Man kann ihn küssen, wann immer man will, und es ist einfach egal, was die anderen dazu sagen.


  »Ist schon okay, es macht mir nichts aus.«


  Er zieht mich an den Hüften dicht an sich. Zum ersten Mal spüre ich keine Beule an meiner Mitte. Ich weiche zurück und werfe einen Blick nach unten auf seine Sporthose und das T-Shirt.


  »Tiefschutz. Ich habe einen Tiefschutz an, Baby«, sagt er mit Belustigung im Blick. »Was sehr unbequem wird, je länger ich hier stehe.« Er rückt sich zurecht, und ich lache und löse die Arme von ihm.


  »Tut mir leid.«


  »Entschuldige dich nie, weil du mich geil machst.« Er wirft einen Blick zur Bar. »Drink?«


  »Klar. Aber heute Abend nur Bier.«


  »Habe ich dich Bier sagen hören?«, unterbricht uns Whitney.


  »Ich färbe auf sie ab. Gestern Abend hat sie ein Stella Artois mit mir geteilt, und jetzt ist sie Biertrinkerin«, scherzt Lucas, und Whitney lacht.


  »Geben wir ihr ein Miller und schauen mal, ob das dann auch noch gilt«, sagt Whitney, und der Scherz ärgert mich. Ich versuche, es mir nicht zu Herzen zu nehmen, aber ich bin keine eingebildete Zicke, die nur Champagner trinkt.


  »Wollt ihr was, Leute?«, fragt Lucas in die Runde am Tisch.


  »Wir kommen mit«, sagt Cole und bedeutet Whitney, sich in Bewegung zu setzen.


  Wir vier stellen uns ein paar Leute hinter Lennon an, die Shawn das Ohr abkaut. Wahrscheinlich versucht sie, ihm einen Anteil seines Profits abzuschwatzen, indem sie verspricht, mehr Leute dazu zu bringen, bei ihm Wetten zu platzieren. Wenn er klug ist, nimmt er ihr Angebot an.


  »Bist du nervös?«, frage ich Lucas, und er lacht in sich hinein.


  »Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Und wenn, würde ich es dir nicht sagen.«


  Ich lege den Kopf schief, und er lacht. »Ich bin deine Freundin«, jammere ich. Sollten wir uns nicht alles sagen?


  Er neigt den Kopf herab und küsst mich auf die Nase. »Ja, bist du.«


  »Du kannst mir alles sagen.«


  Er küsst mich auf die Schläfe. »Nicht, wenn ich dann klinge wie ein Weichei.«


  »Du bist verrückt.« Ich lehne den Kopf an seine Brust, und er legt mir den Arm um die Taille. Ich bade in seiner Aufmerksamkeit. In letzter Zeit kommt mir ein Achtstundenarbeitstag zu lang vor, um ohne ihn zu sein.


  »Kommst du heute Nacht zu mir?«, fragt er, und ich schaue zu ihm auf.


  »Sehr gern.«


  Lucas hat mich nicht mehr zu sich eingeladen, seit ich aus dem Diner abgehauen bin. Ich finde es schön, dass er keine Nacht ohne mich verbringen will.


  »Vielleicht können wir dann morgen früh noch mal einen Zimtschnecken-Versuch starten?«, fragt er.


  »Ich spendiere dir eine zum Start deiner Binge-Woche.«


  Er lächelt, und wie immer flattert es in meiner Brust.


  »Klingt wie ein toller Sonntagmorgen.« Seine Hand drückt meine Hüfte, und plötzlich wünsche ich mir, der Kampf wäre vorbei und wir in seiner Wohnung.


  »Schau mal, Cole, sie sind wie wir früher«, scherzt Whitney hinter mir, und ich schaue sie über Lucas‘ Schulter an.


  »Es ist erst ein paar Wochen her, dass du ihm die Zunge in den Hals gesteckt und ihn auf dem Stuhl da vorn in Klamotten gevögelt hast.« Ich deute auf besagten Stuhl, und sie schaut Cole kichernd an.


  »Touché.«


  »Whit kommt nicht drüber hinweg, dass wir gestern Nacht nur einmal gevögelt haben und dann eingeschlafen sind.« Cole versorgt mich mit mehr Details über ihr Sexleben, als mir lieb ist. Er beugt sich zu Lucas und mir vor und senkt die Stimme um eine Oktave. »Warnung: das ist normaler Sex. Die dunklen Ringe unter euren Augen und die wunde Muschi bleiben also nicht für immer.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher. Jedes Mal, wenn ich mich nachts umdrehe, kann ich es mir nicht verkneifen, an ihren Titten zu lutschen. Kann mir nicht vorstellen, dass sich das so schnell ändern wird.« Lucas’ derber Kommentar bringt ihm ein Lachen von Cole ein, und Whitney steckt sich den Finger in den Mund, als müsse sie brechen.


  »Eines Tages werdet ihr Löffelchen liegen, und du wirst dich wundern, warum dein Schwanz nicht hart ist.« Cole glaubt, dass wir immer noch herumwitzeln, bis er zu Whitney hinüberschaut. Es ist klar, dass er mit ihr spielt, doch ihrem Schmollmund nach würde man es nicht meinen.


  Sie schubst ihn an der Schulter, und er hebt die Hände. »War ein Spaß! Ich mache Spaß, Babe.« Dann bewegt sich sein Mund zu ihrem Ohr, und ich sehe, wie sich ihr Gesicht von dem, was er ihr zuflüstert, von Kaugummirosa zu Tomatenrot verfärbt.


  Lucas legt mir den Arm um die Schulter und küsst mich auf den Scheitel. »Wir nicht.«


  Ich schaue zu ihm auf. »Eindeutig nicht wir.«


  ***


  In der dritten Runde schaue ich mich nach einem Mülleimer um, denn das Blut, das von Lucas‘ Gesicht auf die Matte tropft, dreht mir den Magen um. Brock Hayes ist wieder sein Gegner, aber es ist ein ganz anderer Kampf als letztes Mal. Vor allem, weil Brocks Faust gerade die Schläfe meines Freundes gerammt hat.


  »Tritt ihm in den Arsch, Cummings!«, schreit Lennon neben mir.


  Ich dagegen bin stumm und staune, wie anders sich diese Szene anfühlt, wenn einem der Mensch im Ring wichtig ist. Er ist nicht mehr der heiße Typ in roten Shorts. Für mich ist er nicht Raging Bull, er ist Lucas Cummings, mein Freund.


  Brock trifft Lucas, und er stolpert rückwärts und hält sich an den Seilen fest. Sein Gesicht ist bleich und der Blick leer, als wäre er kurz davor, ohnmächtig zu werden.


  »Müssten sie den Kampf nicht beenden?«, frage ich eher mich selbst, denn der Jubel und das Gebrüll übertönen meine Stimme.


  Lennon drängt sich in Richtung Absperrung um den Ring und schreit: »Du Weichei, steh auf!«


  Ich glaube, nächstes Mal leihe ich ihr meine Cheerleaderuniform aus der Highschool. Whitney legt mir den Arm um die Schultern und zieht mich an sich; wahrscheinlich hat sie bemerkt, dass ich auf den Nägeln kaue und mir die Maniküre versaue. Das ist nie ein gutes Zeichen.


  »Ich kann kaum hinsehen«, sage ich, und Whitney reibt meinen Arm.


  »Er macht das schon. Er macht das schließlich schon ewig.« Sie versucht, mich aufzumuntern, aber sie hat leicht reden, wenn es nicht Cole ist, der da oben verprügelt wird.


  Cole beugt sich vor, um seine Meinung abzugeben. »Keine Sorge, Tahl. Er hat ihn schon mal besiegt.« Noch mal: Warum werfen wir nicht ihn in den Ring und schauen, was sie dann sagen?


  Lucas richtet sich aus den Seilen auf, aber er schwankt auf Brock zu. Wäre das hier kein Boxkampf, die Leute würden glauben, er hätte eine Flasche Everclear getrunken.


  »Muss man da nicht ein Handtuch werfen?«, brülle ich über die Menge hinweg.


  »Ich sage es dir nicht gern, aber Lucas würde nie das Handtuch werfen«, antwortet Cole.


  Ich zeige auf Cole. »Ja, das Handtuch. Wo ist es? Ich werfe es. Genau genommen erwürge ich Brock Hayes damit.« Den Blick unverwandt auf Brock gerichtet, setze ich mich in Bewegung, aber Whitney packt mich hinten am Shirt und zieht mich zurück.


  »Was würden die anderen Jungs denken, wenn Lucas sich von seiner Freundin beschützen lassen müsste?« Whitney legt mir wieder den Arm um die Schultern, doch ihre Finger klammern zu fest, als dass es Trost wäre.


  »Ich halte das nicht aus.« Ich verstecke das Gesicht an ihrem Hals, und sie zieht mich enger an sich. Wenn sie nur auch meine Ohren zuhielte, denn ich höre nichts als Ächzen und Stöhnen, bis ohne Zweifel ein Körper auf die Matte fällt.


  »O mein Gott«, sagt Whitney, und ich muss es selbst sehen, ich löse den Kopf von ihrer Seidenbluse und spähe durch meine Finger.


  Dort liegt Lucas auf der Matte, und der Schiedsrichter zählt. Lucas schafft es auf die Knie, aber alle seine Bewegungen sind verzögert. Ich quetsche mich eilig zu der Absperrung vor, bis ich neben Lennon stehe.


  »Steh auf, Cummings! Du hast ihn! Lass dich nicht so blamieren!«, schreit Lennon, und ich packe sie am Arm, damit sie merkt, dass ich hier bin. Sie wirft mir einen Blick zu und dann wieder auf Lucas. »Schau, dein Mädchen ist hier, und du willst doch nicht, dass sie ihren Schwächling von Freund da liegen und sterben sieht, oder? Steh auf, Mann!«


  Lucas wirft einen Blick zu mir herüber, sein Gesicht ist rot und geschwollen und blutet. In seinen Augen liegen Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit.


  »Lucas.« Ich seufze, denn einen Kerl, der immer so stark und selbstbewusst war, so niedergeknüppelt zu sehen, verursacht mir nur noch mehr Übelkeit. Vielleicht brauche ich den Mülleimer schneller, als ich dachte.


  Wir schauen uns in die Augen. Die Stimme des Schiedsrichters, der herunterzählt, verblasst zum Hintergrundgeräusch, während sich Lucas auf die Beine kämpft und bei jeder Bewegung zusammenzuckt und das Gesicht verzieht. Mein Herz macht einen Sprung und segelt aus meiner Brust, durch die Seile, direkt in Lucas’ fähige Hände. In meiner Vorstellung natürlich. Ich habe nicht völlig den Verstand verloren. Noch nicht.


  Ein übermütiges Lächeln huscht über seine Lippen, als hätte er in diesem kurzen Moment denselben Sog gespürt wie ich. Er ist wieder auf den Beinen, immer noch leicht wacklig. Der Schiedsrichter hält ihm den Finger vors Gesicht, und Lucas reißt den Blick von mir los, um dem Finger des Schiedsrichters in die richtige Richtung zu folgen. Die Menge erwacht brüllend wieder zum Leben, als der Schiedsrichter zur Seite tritt und Lucas und Brock einander erneut gegenüberstehen.


  »Los, Cummings!«, ruft Lennon und boxt in die Luft. »Schlag ihn in die Eier!«


  »Du schaffst das, Lucas. Tritt ihm in den Arsch!«, schreie ich neben ihr, und Lennon wirft mir einen Seitenblick zu, unsicher, ob ich es bin, und dann schlingt sie mir mit einem stolzen Mutterblick den Arm um die Schultern. Wir springen und schreien und feuern Lucas an.


  Fünf Minuten später rollt Brock auf die Matte und kann nicht mehr aufstehen. Der Schiedsrichter hält Lucas‘ Hand in die Luft und erklärt ihn zum Sieger. Lennon und ich sind hysterisch, wir können unsere Begeisterung nicht dämpfen, auch wenn uns Brocks nuttige weibliche Fans finstere Blicke zuwerfen.


  Lucas kommt an den Rand der Seile, und von seinem schönen Gesicht tropft das Blut, aber er lächelt, als hätte er in der Lotterie gewonnen.


  »Komm in einer Viertelstunde auf die Südseite des Zelts«, sagt er, dann lässt er sich von seinem Manager aus dem Ring bringen.


  Die Menge verschluckt ihn augenblicklich, und ich verliere seinen jetzt verschwitzten, zerzausten blonden Schopf schnell aus den Augen. Lennon und ich setzen uns wieder mit Whitney und Cole an den Tisch. Die Brüder haben einen Pitcher Bier besorgt, und Sammie hat die Verantwortung übernommen, uns jeweils einen Becher einzuschenken.


  »Er hat’s durchgezogen, was?«, sagt Sammie, als er Cole einen Becher gibt.


  Cole gibt ihn an uns weiter. »Das war knapp.«


  »Ja, zu knapp, wenn du uns fragst«, schaltet sich Todd ein, und in seiner Stimme liegt ein abfälliger Unterton, der meine Beschützerinstinkte weckt. Ich würde am liebsten über den Tisch kriechen und ihn mit seiner Krawatte erwürgen.


  Cole schaut an Whitney vorbei zu mir. »Lucas ist der Hauskämpfer, also wollen sie natürlich, dass er gewinnt.« Er versucht, mir zu erklären, wie alles funktioniert. Es ist mir neu; vielleicht hätte ich Lucas mal danach fragen sollen.


  Cole schwadroniert weiter über die Quoten, Brock und ein paar andere Statistiken. Eines verstehe ich: Wenn Boxen Lucas‘ Traum ist und ich mit ihm zusammen bin, muss ich die Tabellen, die Quoten und die Rangliste irgendwann verstehen. Aber ich möchte das aus Lucas‘ Mund hören. Möchte die Leidenschaft in seinem Blick sehen, wenn er mir erklärt, wie hoch seine Träume fliegen.


  Mit einem Blick auf die Uhr merke ich, dass die Viertelstunde schon um ist, also stehe ich auf und mache mich auf die Suche nach ihm. Ich schiebe mich zwischen Gruppen von Leuten hindurch, die weiter trinken und Spaß haben. Da ich beim letzten Mal ziemlich dicht war, weiß ich nicht, wie lange die Leute nach dem letzten Kampf noch bleiben. Heimlich hoffe ich, sie gehen alle früh, damit ich den Gewinner für mich habe.


  Je näher ich Lucas komme, desto mehr flattert mein Herz. Desto mehr Schmetterlinge habe ich im Bauch und desto mehr kribbelt meine Haut. Wie hat er mich so schnell erobert? Ich kann es aber nicht leugnen, bei ihm fühle ich etwas, das ich vorher nie gefühlt habe. Es könnte sein, dass ich niedergeschmetterter wäre, wenn er mit mir Schluss machen würde, als ich es war, als ich die Hochzeit mit Chase absagte.


  Als ich um die Ecke an der Südseite des Zeltes biege, werde ich von Scheinwerfern geblendet. Blinzelnd schirme ich die Augen ab. Eine Frau steht vor Lucas im Eingang des Gebäudes.


  Er trägt schon Jeans und T-Shirt, und seine Sporttasche steht zu seinen Füßen. Von ihr sehe ich nur ihre langen, lockigen Haare, die Regenjacke und die High Heels. Sie tritt näher an ihn heran und legt ihm die Arme um die Schultern, dann vergräbt sie den Kopf in seiner Halsbeuge.


  Das ist meine Stelle.


  Ich atme scharf ein, als ich bemerke, dass er die Arme genauso eng um ihre Taille gelegt hat. Abrupt bleibe ich stehen und beobachte ihren Austausch. Mein ganzer Körper fühlt sich an, als würde ich untergehen, als wäre der gepflasterte Parkplatz Treibsand.


  Irgendwie schaffe ich noch ein paar Schritte. Die Brise schüttelt die Bäume an der Straße, und ein Lichtflackern von den Straßenlaternen beleuchtet ihre Gesichter. Sie küsst ihn auf die Wange, und auf seinen Lippen liegt ein leichtes Lächeln. Sie geht zur Beifahrertür eines Wagens, wirft noch einen sehnsüchtigen Blick zu ihm zurück, dann steigt sie ein und schließt die Tür. Bevor ich eine Chance habe, mich zu verstecken, fährt das Auto an mir vorbei.


  Lucas schaut dem Wagen nach und sieht mich mit offenem Mund dort stehen. Sein Blick wird ernst, sein Lächeln von eben ist verschwunden. Er nimmt seine Sporttasche und kommt auf mich zu, die Schultern hängend, wie ich es nie vorher gesehen habe, und die Schmetterlinge in meinem Bauch welken und sterben.
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  »Hi«, sagt er, legt mir den Arm um die Taille und küsst mich auf die Lippen. Versucht er wirklich, so zu tun, als hätte ich nicht gesehen, was gerade passiert ist?


  »Hi.«


  Er löst sich aus der Umarmung, und sein übliches Lächeln ist verschwunden.


  Ich streiche ihm über das zerschrammte Gesicht. Wird es je okay für mich sein, ihn so zu sehen? Vielleicht kann ich es nicht ertragen, wenn der Mensch, den ich liebe, jeden Samstagabend verprügelt wird. Andererseits muss ich mir darum vielleicht auch keine Sorgen mehr machen.


  Er schiebt meine Hand weg und hält sie zwischen uns.


  »Das war niemand.«


  Er ist mitteilsam wie immer.


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass das jemand war. Und so wie der Mercedes aussah, mag sie es auch nicht unbedingt schäbig.«


  Ich wünschte, ich könnte die Eifersucht schlucken, die in mir hochzukriechen versucht. Ich möchte die Zeit wiederhaben, als ich noch glaubte, Lucas könne nichts Böses tun.


  Er tritt zurück, und meine Hand fällt herunter. Während ich auf eine Erklärung warte, fährt er sich mit der Hand durch die Haare. »Ich bin nicht Chase, Tahlia.«


  Wie bitte?


  »Was?«


  Er schaut mich mit zusammengekniffenen Augen an und presst die Lippen aufeinander. »Ich bin nicht Chase. Das ist nicht irgendeine Frau, die ich gevögelt habe.« Seine Stimme steigt um eine Oktave.


  »Ich habe dich zwar nicht gefragt, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass du mich nach einem Typ fragen würdest, wenn ich ihn umarmt und auf die Wange geküsst hätte.« Ich verschränke die Arme. Scheiß auf ihn, wenn er glaubt, er könne so tun, als ginge es hier nur um meine gescheiterte Verlobung.


  »Ich muss nicht jede Einzelheit deines Lebens kennen. Habe ich dich ausgefragt, als du damals beim Mittagessen warst?«


  Ich schüttle den Kopf, als würde mich interessieren, worauf er hinauswill. »Doch, hast du, und ich habe dir gesagt, es sei geschäftlich.«


  »Ich habe dich gefragt, ob es geschäftlich oder Spaß sei, mehr nicht.«


  »Also gut. War sie geschäftlich oder Spaß?« Ich frage, obwohl ich weiß, dass es nicht genügen wird, um die Ängste zu besänftigen, die sich in meinen Gedanken anschleichen, denn er gibt mir keine direkte Antwort.


  »Geschäftlich. Der einzige Spaß in meinem Leben bist du.«


  Verdammter Kerl und seine Worte.


  Reiß dich zusammen! Lass dich nicht von ihm einwickeln!


  »Ich küsse meine Geschäftspartner nicht auf die Wange, und ich umarme sie auch nicht.«


  Er schüttelt den Kopf und spannt die Kiefermuskeln an. »Es ist kompliziert, aber sie war geschäftlich hier.«


  Unwillkürlich stemme ich die Hände auf die Hüften und suche am Sternenhimmel nach einem Zeichen, was ich tun soll.


  »Versprich es mir«, fordere ich mit Tränen in den Augen, denn ich halte auf keinen Fall noch einen Betrug aus. Ich kann auch gleich die zwanzig Katzen adoptieren, denn ich werde keinem Kerl mehr vertrauen. Nie wieder.


  Er kommt auf mich zu, streicht mir mit der Hand über die Wange, sein Daumen ist bereit, mir mögliche Tränen wegzuwischen. Mein Körper verrät mich und lehnt sich in die Stärke seiner Hand, die Ehrlichkeit seines Blicks.


  »Tahlia, ich verspreche dir, du bist die Einzige für mich. An dich denke ich, wenn ich aufwache, und mit dir möchte ich einschlafen. Du bist die Richtige für mich, so einfach ist das wirklich.« Auf seinen Lippen liegt ein leichtes Lächeln, und sein Blick bohrt sich in meinen, als wollte er sichergehen, dass ich die Wahrheit sehe.


  »Ich kann nicht im Ungewissen bleiben«, flüstere ich.


  »Ich weiß. Wie wäre es, wenn ich dich auf den neuesten Stand all meiner Geschäfte bringe?« Er lächelt, und ich weiß nicht recht, ob es ihm ernst ist oder nicht, aber ich muss mehr über dieses Boxding erfahren und warum eine Frau im Mercedes zu seinen Geschäften gehört.


  Ich nicke, und sein Lächeln wird breiter. »Also, gibst du mir jetzt endlich meinen Gratulationskuss?«


  So schnell, wie sich seine Stimmung wandelt, könnte ich nicht mit den Fingern schnippen. So gern ich das Problem hinter uns lassen würde – ich habe Angst, dass ich schon wieder auf bestem Weg zu einem gebrochenen Herzen bin.


  Diese Frau ist immer noch ein Rätsel. Ein Rätsel, das ich zu lösen gedenke.


  ***


  Eine Woche später warte ich in einem Geschirr, das mir in den Hintern schneidet, neben – ihr habt es erraten – Aaron in der Schlange, um mein Leben zu riskieren.


  »Dann sagt er zu mir, ich könne mit dreißig schon Partner sein. Kannst du dir das vorstellen, Partner?«


  Aarons aufgeblasenes Ego hat sich in den zwei Wochen, seit ich ihn zum letzten Mal bei einem Event von »Single in SF« gesehen habe, nicht geändert. Ich nicke, den Blick auf Lucas gerichtet, der vorn steht und dafür sorgt, dass alle die Verzichtserklärungen unterschreiben. Eigentlich hätten wir das tun sollen, bevor wir uns in das Material quetschten, aber er kam zu spät. Daran, wie er sich den Schweiß von der Stirn wischt, ist leicht zu erkennen, wie unwohl er sich fühlt. Die Schrammen und Cuts in seinem Gesicht sind fast verheilt, aber ein paar der Leute erwähnen sie, wenn sie bei ihm ankommen. Allerdings bemerke ich, wie abgelenkt er ist, denn er nimmt die Leute kaum wahr, als sie an ihm vorbeigehen und die Betreuer sie an die erste Zipline hängen.


  Der Abend nach dem Sieg war normal. Er hat mich mit nach Hause genommen, wir hatten unglaublichen Sex, aber aus den Zimtschnecken wurde nichts, denn am Morgen lag neben dem Bett ein Zettel, auf dem stand, er sei gleich wieder da. Ich dachte mir, er sei losgegangen, um welche zu holen, aber eine Stunde später schrieb er mir, es dauere länger als gedacht.


  Was mich mit der Frage zurückließ, ab wann man in einer Beziehung erwarten kann, immer gesagt zu bekommen, wo der Partner ist.


  Diese Frage hat mich die ganze Woche gequält, denn ja, Lucas war ziemlich still. Klar, ich bekomme jeden Morgen und jeden Abend eine Nachricht, aber da endet unsere Kommunikation auch schon. Ich hatte einen wichtigen Kunden in der Stadt, also konnte ich Dienstag und Mittwoch nicht, und dann sagte er, er habe Coaching und an den anderen Tagen Training. Wäre diese Frau am Abend neulich nicht gewesen, hätte ich es einfach für Terminschwierigkeiten gehalten, aber die Szene spielt sich jeden Abend, wenn ich allein in meinem Bett liege, wieder vor mir ab.


  »Ich habe ihm gesagt, wenn er mich als Partner wolle, müsse er mir schon ein besonderes Angebot machen«, spricht Aaron weiter, während wir einer nach dem anderen nach vorn gehen.


  »Hi Aaron.« Cindy winkt und bleibt kurz stehen.


  »Hallo Cindy.« Er gewährt ihr ein kleines Winken. »Dann sagte er, ich solle dankbar sein.«


  Ich schenke Cindy ein freundliches Lächeln, aber sie geht weiter, als Aaron nichts mehr zu ihr sagt.


  »Aaron«, sage ich.


  »Ich habe ihm gesagt, es gäbe eine Menge Firmen, die mich nur zu gern hätten, wenn er also wolle, dass ich mich verpflichtet fühle, sollte er besser vorbereitet sein.«


  »Aaron.«


  »Er ist eingeknickt, genau wie ich erwartet hatte. Er dachte …«


  »AARON!«, schreit Lucas, und alle schauen in unsere Richtung.


  »Was denn?«, fragt Aaron, ohne zu merken, dass er der Erste in der Reihe ist und der Betreuer ihn festhakt und ihm Instruktionen gibt.


  »Du bist dran.« Lucas‘ Stimme wird wieder leiser, und er wirft mir aus dem Augenwinkel einen Blick zu. Es ist aber nicht sein üblicher verstohlener Blick, sondern ein zögerlicher. Fast als wäre er genervt, dass ich hier vor ihm stehe.


  »Du musst nicht schreien, Lucas«, sagt Aaron und hält dem Betreuer abrupt die Hand vors Gesicht, der gerade erklärt, wie man die Hände halten soll. »Ist nicht nötig. Ich hab das schon oft gemacht.«


  Aaron schießt die Seilbahn entlang, und Lucas wirft einen Blick auf den Betreuer. »Er ist ein Goldmitglied. Immer noch auf der Suche nach der Richtigen.«


  Der Neunzehnjährige lacht, während er mich einhakt.


  »Tahlia.« Lucas sagt meinen Namen, als kenne er meine Vagina nicht in- und auswendig.


  »Lucas.« Ich imitiere seinen Tonfall und frage mich, warum er plötzlich so tut, als würden wir uns kaum kennen.


  Der Betreuer schleudert sich die Haare aus dem Gesicht und lächelt; er geht davon aus, dass ich seine Erklärungen mitbekommen habe, aber ich war zu sehr damit beschäftigt, Lucas zu mustern, um irgendeinen Rat zu hören.


  Als er mich also von der Plattform schubst, hallt mein Schrei von den Hügeln wider, während ich das Kabel hinuntersause. Der Gurt schiebt mir das Höschen in die Poritze, und ich denke darüber nach, wie schrecklich das für alle hinter mir aussehen muss. Und wo soll ich die Hände hintun? Ist es normal, dass meine Beine langsam taub werden? Ich spähe nach unten und stelle fest, das war eine dumme Idee, also reiße ich den Kopf wieder hoch und starre geradeaus zum nächsten Stopp, damit das Bild, wie ich in den Tod stürze, meine Gedanken nicht völlig überwältigen kann.


  Der nächste Teenager fängt mich auf, und ich klammere mich an ihn, als wäre ich vier und er mein verlorener Teddybär. Er hält mich aufrecht, bis ich auf dem Holzbrett stehe, vermutlich genießt er meine Titten an seiner Brust. Er hakt meine Schlinge aus, und ich gehe direkt hinter Aaron zum nächsten weiter.


  »Habe ich dir von der Beförderung erzählt?«, fragt Aaron, und ich verdrehe innerlich die Augen und wünsche mir, ich könnte mit der Nase wackeln und dieses Date bis zum Ende vorspulen.


  »Ja, hast du, aber ich glaube, Cindy hast du es noch nicht erzählt.« Ich drehe ihn an den Schultern zu Cindy herum, die gerade hinter mir angekommen ist.


  Aaron schaut verwirrt zu mir zurück und dann zu Cindy, aber als er ihre klimpernden Wimpern und das einladende Lächeln sieht, richtet er seine Aufmerksamkeit in die richtige Richtung. Endlich.


  Der nächste Betreuer erklärt alles noch einmal, und die Regeln sind einfach. Nicht kopfüber hängen, als würde das irgendwer tun. Die Hand an der Bremse halten, wer würde das nicht? Nicht an der Ausrüstung herumfummeln, klar – was, wenn im Flug etwas aufgehen würde?


  Als wir fertig sind, gehen die restlichen Mitglieder zu den Picknicktischen hinüber, wo ein Mittagessen für uns vorbereitet ist. Cindy lacht über Aarons Witze, während sie gemeinsam hinüberschlendern, und ich hoffe ehrlich, er kann endlich seinen Goldstatus an den Nagel hängen. Er mag lästig sein wie eine Mücke, aber er ist eine Mücke, die ein Weibchen ziemlich toll behandeln würde, wette ich.


  Ich warte und lächle jedem meiner Kollegen, die den Parcours beenden, zu. Alle gehen an mir vorbei, mit windzerzausten Haaren und strahlendem Lächeln. Je länger es dauert, desto mehr frage ich mich, warum ich hier stehe, aber gerade als ich zum Picknick gehen will, um nicht wie eine liebeskranke Frau zu wirken, die keine zwanzig Minuten warten kann, bis sie ihren Kerl sieht, kommt Lucas auf der Plattform an.


  Er braucht keine Unterweisung, er befreit sich selbst von Haken und Geschirr und zieht das Klemmbrett hinten aus den Shorts. Ich wünsche mir, ich hätte den gereizten Blick nicht gesehen, als er mich entdeckte, denn jetzt kribbeln Tränen in meinen Augen. Vielleicht bin ich für ihn dasselbe wie Aaron für mich. Bin ich Lucas’ lästige Mücke?


  »Tahlia«, sagt er, als er auf mich zukommt. Ohne Begeisterung. Er streckt nicht die Hände nach mir aus, seine Lippen sind nicht feucht und bereit, mich zu küssen. Man könnte meinen, ich sei sein Gastroenterologe, so wenig Enthusiasmus zeigt er, als er langsamer wird. Er will an mir vorbei, aber meine Hand landet auf seinem Arm.


  »Was ist los, Lucas?«


  Er dreht sich auf dem Absatz um und atmet hörbar aus. »Nichts. Du weißt doch, wir können hier nicht als Paar auftreten.«


  »Ach, ich glaube, das Memo habe ich verpasst, nachdem du mir auf der Yacht die Zunge in den Hals gesteckt hast. Oder als du am selben Abend beim Tanzen die Hände auf meinem Hintern hattest. Hast du mir die Regeln per Mail geschickt? Vielleicht sind sie im Spamordner gelandet.« Ich ziehe mein Telefon aus der hinteren Hosentasche und gebe vor, nach besagter E-Mail zu suchen.


  »Ich habe dir doch gesagt, an dem Abend habe ich die Kontrolle verloren.« Er wirft einen Blick zu der Gruppe hinüber und schaut dann wieder mich an. »Hör zu.« Ein Lächeln geht über seine Lippen, aber nicht das übliche, das sagt: Ich kann es nicht erwarten, dich nackt unter mir zu haben. »Ich dachte mir, wenn das hier vorbei ist, könntest du wieder zu mir kommen.«


  Ich nicke und hole tief Luft. »Meine Muschi ist also gut genug, nur nicht meine Konversationsfähigkeiten.«


  In diesem Moment gehen die beiden Teenager vorbei, hören, was wir sagen, und kichern.


  »Kümmert euch um euren eigenen Kram«, schnauze ich, und Lucas nimmt meine Hand und führt mich fort von der Gruppe hinter einen dicken Baum.


  »Was ist los mit dir?«, fragt er.


  Ich schüttle seine Hände ab und lege die Arme um mich als Schutz vor der unerwarteten Kälte in seiner Stimme. »Nichts.«


  Er zieht seine perfekten Augenbrauen hoch. Warum sind die überhaupt immer so perfekt? »Wachs oder Faden?«, frage ich.


  Um seine Augen bilden sich Falten, und er schüttelt den Kopf. »Was?«


  »Deine Augenbrauen sind perfekt. Wie machst du das?«


  »Du willst mit mir über meine Augenbrauen reden?«


  »Nein, aber du wirst mir sowieso nicht sagen, was los ist, also kann ich auch gleich fragen, was ich wissen will, bevor du abhaust.« Ich lege die Hände hinter mir an den Baumstamm, was meine Brüste gegen den Stoff meines Shirts drückt.


  Lucas‘ Blick taucht ab und richtet sich dann wieder auf meine Augen. »Ich habe dir gesagt, ich würde dich nie belügen.«


  »Um genau zu sein, sagtest du, ich solle dir vertrauen.«


  Er schnaubt, nimmt seine Mütze ab und setzt sie sofort wieder auf. »Und das tust du nicht?« Ich lasse die Schultern hängen und schaue ihn an, bis er etwas sagt. »Ich weiß, wir haben uns diese Woche nicht gesehen, aber du hattest viel zu tun.«


  »Lucas, bitte behandle mich nicht wie eine Idiotin.«


  Er schaut über meine Schulter statt mir in die Augen. »Lass uns das einfach fertig machen, dann erzähle ich dir alles.«


  »Es gibt also etwas zu erzählen.« Mein Herz schlägt so schnell, es fühlt sich an wie kurz vor der Herzinfarktmarke. Er macht einen Schritt nach vorn und sperrt mich mit den Armen links und rechts am Baum ein. Sein Blick wandert zu dem engen T-Shirt, das meine Brüste betont, und einen Augenblick lang frage ich mich, ob er mich immer nur für den Sex wollte, schüttle den Gedanken aber ab. Ich weiß, zwischen uns sind echte Gefühle.


  »Du musst dir keine Sorgen machen. Es geht nicht um eine andere Frau. Es ist ein familiäres Problem, und ich hoffe, du kannst es wie ein solches behandeln.«


  Er rückt ein bisschen näher, aber ich weiche zurück und halte ihm den Finger an die Lippen.


  »Großes Indianerehrenwort, dass du dich mit niemand anderem triffst?«


  Lachend hebt er die Finger. »Großes Indianerehrenwort.«


  »Okay.« Ich lasse die Luft herausströmen, die ich angehalten habe, und mein Herz schaltet wieder in einen normalen Rhythmus. Im Moment komme ich mit allem klar, nur nicht mit einer anderen Frau. Familiäre Probleme, wer hat die nicht?


  »Darf ich dich jetzt küssen?« Er beugt sich vor.


  »Ich glaube schon.«


  Seine Lippen treffen auf meine, und seine Zunge wirkt drängend und suchend. Und schon ist unser erster kleiner Krach vorbei, und ich habe wieder Hoffnung. Vielleicht bekommen wir das wirklich hin.
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  »Kaffee?«, frage ich Lucas. Ich schinde Zeit in der Küche.


  »Komm her, Tahl«, sagt er, und irgendetwas daran, wie er meinen Namen abkürzt, fühlt sich an, wie von Amors Pfeil getroffen zu werden.


  Ich umrunde meine Frühstücksbar und setze mich neben ihn aufs Sofa. Er nimmt meine Hand, verschränkt seine Finger mit meinen und hält sie ganz fest.


  »Die Frau im Mercedes ist meine Schwester.«


  Was ich immer an Lucas geliebt habe, ist, wie er mir bewusst in die Augen schaut, wenn er mir etwas Wichtiges sagt. Vielleicht ist es jetzt meine zweite Natur, nach verräterischen Anzeichen von Lügen zu forschen. Ich kann nur hoffen, dass er kein pathologischer Lügner ist, der genau weiß, wie er mich täuschen kann. Wenn ich doch nur auf Krimis statt auf romantische Komödien stünde. Der einzige Film, den ich gesehen habe, der einem Krimi nahekam, war The Mexican, und den habe ich nur wegen Brad Pitt geschaut.


  »Oh.«


  »Ja, Dr. Audrey Campbell.« Er zieht die Augenbrauen hoch.


  »Die Stifterin der Abschiedsgeschenke.« Ich lächle. Es ist schön zu wissen, dass der Zahnbürstenvorrat von seiner Schwester, einer Zahnärztin, kam.


  »Eigentlich sind sie nur für mich. Sie hat sie im Oktober für die Brustkrebs-Aufklärungskampagne machen lassen, aber es stand die falsche Telefonnummer drauf, also hat sie sie alle mir geschenkt.«


  Tja, jetzt fühle ich mich so gar nicht wie eine Idiotin. »Tut mir leid.«


  Er umfasst mein Kinn mit der freien Hand und hebt meinen Kopf an, damit ich ihm in die Augen schauen muss. »Ich hätte dir das damals schon sagen sollen, aber ich bin komisch, was meine Familie angeht. Ich dachte die ganze Zeit, du würdest ihren Namen googeln.«


  »Nein. Ist schon okay. Ich verstehe das, wenn man die Familie schützen will.«


  Er schüttelt den Kopf. »Ich will nicht sie schützen. Glaub mir, die kommen auch mit einem Rudel hungriger Wölfe klar. Ich wollte dich schützen.« Ich blinzle; das verstehe ich nicht ganz. »Tahl, ich habe vor fünf Jahren den Kontakt mit dem größten Teil meiner Familie abgebrochen. Meine Mom lebt mit ihrer neuen Familie an der Ostküste, also vermisst sie mich nicht wirklich. Mit Audrey rede ich noch, aber mein Dad und ich hatten einen Riesenkrach, als ich ihm sagte, ich wolle weiter boxen. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


  »Das tut mir leid.« Einerseits macht mich das traurig, andererseits auch ein bisschen neidisch, dass er den Mut hatte, sich hinzustellen und zu tun, was er tun möchte.


  Er zuckt die Achseln. »Glaub mir, ich bin ohne ihn glücklicher.«


  »Warum hast du es mir nicht einfach gesagt? Ich verstehe was von Familiendramen.« Ich rücke näher an ihn heran, das leichte Misstrauen zwischen uns schrumpft.


  »Da ist noch mehr. Der Grund, warum Audrey am Samstagabend zu mir kam.« Er atmet tief ein und presst die Lippen zusammen. In meinem Magen bildet sich ein Knoten. Ich bin mir sicher, es wird schlimm.


  »Was denn?«


  »Mein Dad. Er ist krank. Audrey hat mich um ein paar Gefallen gebeten, weil ihr zwischen Praxis und Familie die Zeit fehlt.« Er blickt in seinen Schoß hinab und wendet sich dann wieder mir zu. »Es laugt mich emotional aus, wenn ich bei ihm bin, und ich wusste, wenn ich mich hinterher mit dir treffe, wäre ich ein Arschloch, und das konnte ich dir nicht antun.« Er streicht mir über die Wange. »Das mit letzter Woche tut mir leid. Ich werde versuchen, beides irgendwie hinzubekommen.«


  Ich schwinge die Beine auf seinen Schoß, nur zu gern bereit, den höflichen Abstand zu überbrücken, den er hält. »Kann ich irgendetwas tun?«


  Er rutscht tiefer, seine Hände landen auf meinen Hüften und jetzt ist sein Lächeln echt. »Nein. Ich regle das, aber du sollst wissen, dass ich es ernst meine, wenn ich sage, dass ich keine Zeit habe, okay? Ich bin lieber nicht in deiner Nähe, als dass ich dich wie Scheiße behandle.«


  Ich nicke lächelnd. »Klar.« Dann beuge ich mir vor, lege ihm die Arme um den Hals und umarme ihn fest. »Wenn du reden willst, bin ich da, okay?«, flüstere ich ihm ins Ohr und spüre, wie sich sein Kopf an meinem Hals auf und ab bewegt.


  »Danke.«


  So bleiben wir ein paar Minuten, dann springe ich auf und halte ihm die Hand hin. Er nimmt sie, steht auch auf und zieht mich sofort in seine Arme.


  »Komm, wir machen etwas, das Spaß macht«, sage ich.


  »Zum Beispiel?«, fragt er, während seine Lippen meinen Hals hinaufwandern.


  »Kino, Pier?«


  »Hmmm.« Er leckt an meiner Halsbeuge hinauf und saugt an meinem Ohrläppchen.


  »Ich glaube, du hast etwas anderes vor?«, frage ich heiser. Er stöhnt und nickt, während er mit den Zähnen an meinem Ohrläppchen knabbert. »Ja, das macht auch Spaß.« Ich gebe mich locker, aber innerlich bereite ich mich auf eine riesige Explosion vor. Nach einer ganzen Woche ohne Lucas fühlt sich meine Mieze wie verirrt in einem dunklen, einsamen Wald.


  Mein Ohrläppchen schnalzt aus seinem Mund, und er greift nach meinem Hintern und hebt mich an. Wie kann ich da widersprechen? Ich lege ihm die Beine um die Taille, und er küsst mich auf dem ganzen Weg in sein Schlafzimmer.


  »Das wird unser eigener Freizeitpark. Ich denke da an eine ganz bestimmte Achterbahn. Sie nennt sich ›Knall den Boxer‹.« Er zwinkert, und in meinem Magen fliegen tausend Schmetterlinge auf, denn Lucas Cummings hält seine Versprechen immer.


  ***


  Montage sind scheiße.


  Das ist nicht speziell gegen Montage gerichtet. Wenn Dienstag Montag wäre, wäre Dienstag scheiße.


  Ich hatte heute Morgen noch keinen Kaffee. Mein Freund ist ein unglaublicher Typ. Er ist süß, zärtlich, liebevoll. Er kann mir fünf Orgasmen in einer Nacht verschaffen, seinen Gegner im Boxring in Grund und Boden hauen, aber Kaffee machen? Nicht seine Stärke. Starbucks wird ihn nicht so schnell abwerben, das ist mal sicher. Außerdem hat er noch geschlafen, als ich heute Morgen hinausgeschlichen bin. Er musste in letzter Zeit öfter nach seinem Dad sehen, als ihm lieb war, denn Audrey musste zu einer Zahnarzttagung in Miami. Ich frage mich, worüber Zahnärzte bei ihren Tagungen reden? Zahnstein, Karies und Wurzelbehandlungen klingen nicht gerade interessant.


  »Grande, schwarz«, sage ich der Barista, als mein Telefon klingelt. Ich ignoriere es, sehr zur Erbitterung des Mannes hinter mir. Wäre es ihm lieber, wenn er länger warten müsste, weil ich rangehe? Ich zahle, gehe zum Abholbereich weiter und ziehe endlich mein Telefon heraus.


  Mein Dad. Hmm.


  »Tahlia«, ruft die Barista.


  Ich nehme meinen Kaffee und gehe zur Station mit Milch und Zucker, um ihn genau so zu machen, wie ich ihn liebe – ein Spritzer Magermilch und zwei Päckchen Zucker. Nach ein paar Schlucken Kaffee funktioniert mein Hirn einigermaßen, und ich rufe meinen Dad zurück.


  »Hey Dad, was geht?«, frage ich, und er schnaubt.


  »Ich gehe, Tahlia, wenn du dich nicht wie ein Profi ausdrücken kannst.«


  Ich verdrehe die Augen und nippe an meinem Kaffee. »Ja, Vater, wie kann ich dir an diesem wunderschönen Morgen behilflich sein?«, sage ich mit meiner freundlichsten High-Society-Stimme.


  Ein weiteres Schnauben kommt durch die Leitung.


  »Hör zu. Ich habe gerade etwas erfahren. Hugh Tavern ist heute Morgen gestorben.« Ich höre Papiere rascheln, und seine Sekretärin flüstert etwas. »Bleib dran, Tahlia … Ja, ein großes Gesteck, sobald wir wissen, wie die Pläne für die Beerdigung aussehen.«


  »Wie? Das ist traurig.« Auf dem Weg ins Büro erreiche ich Rekordgeschwindigkeit, denn das kann alles verändern. Hugh Tavern gehört Tavern Meats and Selections, und das ist der größte Konkurrent von Santora Sausage in Nordamerika.


  »Ich habe mit dem Mann nicht Golf gespielt, Tahlia.«


  Da er mich nicht sehen kann, verdrehe ich wieder die Augen und frage: »Wer hat es dir gesagt?«


  »Schalte deine dummen Sendungen über Rosen und Junggesellen ab und CNN ein. Du wärst erstaunt, was du alles erfährst.« Sein Bürotelefon klingelt. »Hör zu, komm schnell rein. Wir müssen anstandshalber zur Beerdigung gehen.«


  Anders ausgedrückt: Wir müssen ihren Abnehmern zeigen, dass es Santora Sausages nicht sonst wo vorbeigeht und dass wir da sind, falls sie daran denken, das sinkende Schiff zu verlassen.


  »Okay, ich bin auf der Vine und …«


  Die Leitung ist tot. Ich schaue aufs Display und sehe, dass er natürlich einfach aufgelegt hat.


  Wer sollte jetzt Predigten über Etikette am Telefon halten, Dad?


  Als ich im Büro ankomme, hat Midge schon die Artikel über Hugh Tavern ausgedruckt und auf meinen Schreibtisch gelegt … auf Bitten meines Vaters, nehme ich an. Ein weiterer Kaffee mit Milch und zwei Zuckerpäckchen stehen daneben, wie immer.


  Midge ist ein Schatz, und ich würde sie nie opfern.


  Unwillkürlich frage ich mich, ob sie ihre Stelle riskieren und für mich arbeiten würde, falls ich je den Mumm hätte, das Hochzeitsplaner-Projekt in Angriff zu nehmen. Ich schüttle den Kopf, es ist absurd, wem mache ich hier etwas vor? Ich werde es nie riskieren.


  Nachdem ich die Artikel gelesen habe, gehe ich ins Büro meines Vaters hinüber, um unseren Plan für Operation Tavern zu besprechen. Eigentlich ist es traurig. Dass ein Mann stirbt und die Firma, die er aufgebaut hat, jetzt analysiert wird, um die Kunden abzugreifen, bevor die erste Schaufel Erde auf dem Sarg landet.


  Und siehe da, Michael Plotter sitzt an vorderster Front vor meinem Dad.


  »Guten Morgen«, sage ich.


  »Nicht für Hugh Tavern«, sagt Michael, und ich werfe ihm einen angewiderten Blick zu, denn ich mochte Hugh zwar auch nie, aber die Bemerkung ist geschmacklos.


  Ich setze mich, schlage die Beine übereinander und trinke meinen Starbucks-Kaffee aus.


  Mein Dad hört auf zu tippen und gewährt uns seine volle Aufmerksamkeit. Michael, ich und fünf andere Mitglieder der Geschäftsführung erwarten den Plan ihres CEO.


  »Thalia und ich werden also an der Beerdigung teilnehmen. Sie wurde für Donnerstag angesetzt. Wir gehen zum Begräbnis und dann aufs Anwesen der Taverns zum Empfang.«


  »Was ist mit mir?«, fragt Michael. Seinem quengelnden Tonfall nach könnte man meinen, wir wären in der Turnhalle und er wäre der Letzte, der in eine Mannschaft gewählt wird.


  »Es ist aufrichtiger, wenn nur die Santora-Familie teilnimmt.« Mein Dad schaut mich an, und ich nicke, er kann auf mich zählen. »Wir berichten und machen eine Liste der Kunden, die teilnehmen, und nach einer Woche nehmen wir Kontakt mit ihnen auf.«


  So krank sein Plan ist, ich weiß, das ist die Angst meines Vaters: Er weiß, dass eines Tages jemand nicht zu seiner Beerdigung kommen wird, um ihn zu betrauern, sondern um die Firma zu schlucken, der er jedes graue Haar auf seinem Kopf verdankt.


  »Wer übernimmt Tavern?«, fragt Michael, und mein Dad zuckt mit den Schultern.


  »Ich weiß es nicht genau. Als Letztes habe ich gehört, sein Bruder vielleicht. Das müssen wir aber herausfinden, also fangen Sie an zu graben, Michael.«


  Michael lächelt wie das mittlere Kind, das endlich von seinen Eltern gelobt wird. »Ich bin dran.«


  Ich schüttle den Kopf.


  »Das ist für den Moment alles. Der Rest kann gehen, aber du bleibst bitte, Tahlia.«


  Ich stehe auf, um mir einen Kaffee zu holen, denn ich weiß, dieses Gespräch kündigt sich schon länger an. Ich bin nicht naiv genug zu glauben, Taverns Tod würde meinen Dad nicht dazu bringen, auch über seine eigene Firma nachzudenken.


  Der Raum leert sich, und mein Vater bittet seine Assistentin, die Tür hinter sich zu schließen. Und dann sind nur noch mein Dad und ich übrig. Lasset die Unbehaglichkeiten beginnen.


  »Wir müssen reden«, sagt mein Dad, während er um seinen Schreibtisch herumkommt und auf das Sofa und den Sessel zusteuert.


  Ich setze mich aufs Sofa, er auf den Sessel, unsere üblichen Plätze. Ich stelle meinen Kaffee ab, schlage die Beine übereinander und warte auf seinen Vortrag. »Ich muss wissen, wie du zur Firma stehst.« Die Direktheit meines Vaters sollte mich eigentlich nicht überraschen, tut es aber.


  Er erwischt mich unvorbereitet, ich habe keine Antwort parat. Vor allem nicht die Antwort, die er hören will. »Ich bin hier.«


  Er mustert mich lange und eindringlich. »Tahlia.«


  »Ehrlich?« Ich hole tief Luft. Vielleicht zum letzten Mal.


  »Du willst die Firma nicht übernehmen, oder?« Er nimmt mir den Druck, es ihm vor die Füße zu werfen wie einen halbtoten Fisch, der zwischen uns auf dem Boden zappelt.


  »Nein, aber ich werde es tun. Dad, Santora Sausage bedeutet dir und der Familie alles, und ich will euch nicht enttäuschen …«


  »Hör auf, Tahlia.« Er blickt auf seine im Schoß gefalteten Hände hinab.


  »Okay.« Ich sinke in der schwarzen Ledercouch zusammen.


  »Ich weiß, dein Herz hängt nicht an der Firma, aber ich habe Michael als Option eingebracht. Ich muss dich um einen Gefallen bitten.«


  »Was du willst.« Wenn ich den Schmerz in den Augen meines Vaters sehe, klingt mein Traum von der Karriere als Hochzeitsplanerin nicht mehr so aufregend. Egoistisch zu sein und meinen Vater und die Familie im Stich zu lassen ist das Glück nicht wert.


  »Geh.«


  »Nein. Ich werde die Firma nicht verlassen. Ich meine, Dad!« Vehement schüttle ich den Kopf. »Auf keinen Fall.«


  »Glaubst du, als ich jung war, hätte ich gedacht, ich würde einmal eine Wurstfabrik leiten?«, fragt er, und ich habe das Gefühl, er fühlte sich genauso verpflichtet wie ich. Als er meinen verwirrten Gesichtsausdruck bemerkt, fährt er fort: »Doch, natürlich wusste ich, was ich einmal tun würde, aber ich wollte Arzt werden.«


  »Arzt?«


  Er nickt. »Ja, aber du weißt ja, dein Grandpa starb, bevor ich mit dem Bachelorstudium fertig war, also: Hier bin ich.« Er breitet die Hände aus.


  »Auch nicht übel.«


  »Nein.« Ein leichtes Lächeln erscheint auf seinen Lippen. Ich werde immer stolz und voller Bewunderung darüber sein, was mein Vater hier ohne Berater geschafft hat. »Aber es ist auch kein Operationssaal.« Ich nicke. Ich verstehe genau, was er sagen will. »Ich will dir das nicht antun, und ich war egoistisch. Ich dachte, du würdest es irgendwann vielleicht lieben und doch noch anfangen, für die Firma zu brennen, aber ich sehe dich auf den Fluren. Natürlich lächelst du, du bist organisiert. Du hast immer hundert Prozent gegeben, aber du bist nicht glücklich. Und das ist mir das Wichtigste.« Er steht auf und geht sich auch einen Kaffee einschenken. »Tavern hat Kinder, wusstest du das?«


  Ich lege den Kopf schief. So genau weiß ich nicht, worauf er hinauswill. »Er hat einen Jungen, mit dem er nicht mehr spricht, weil er nicht in die Firma einsteigen wollte.« Mein Vater dreht sich mit seiner Tasse Kaffee in der Hand um. »Ich glaube, deine Mutter würde mich umbringen, wenn du eines Tages davonlaufen würdest, nur um mir und dieser Firma zu entkommen.«


  In mir kämpfen Erleichterung und Schuldgefühle miteinander. »Dad«, sage ich so ungläubig, wie ich mich im Moment auch fühle. Ich hätte niemals gedacht, mein Vater würde mir einen Freibrief geben.


  Er schüttelt den Kopf. »Nein, Tahlia. Du verdienst es, glücklich im Leben zu sein, und wenn du Partyplanerin sein möchtest, dann tu das. Mach dir keine Sorgen um deine Mutter. Ich kümmere mich um sie. Die Firma lässt dich mit sechs Monatsgehältern Abfindung gehen. Klingt das gut?«


  Ich lächle mit Tränen in den Augen und rutsche zur Sitzkante vor. »Mehr als gut, Dad.« Ich stehe auf, aber er bedeutet mir, mich wieder zu setzen, denn er weiß genau, was ich tun werde.


  »Nicht, Tahlia«, sagt er im selben Moment, als ich ihm die Arme um den Hals schlinge.


  »Du bist toll, Dad. Danke.« Ich drücke ihn fest an mich, und irgendwann legt er auch die Arme um mich. »Ich hab dich lieb.«


  »Ich dich auch.« Er wird starr. Er konnte noch nie gut mit Zuneigung umgehen. »Jetzt setz dich wieder hin und erzähl mir von deinen Plänen. Du wirst nicht viele Kunden behalten, wenn du dich mit ›Was geht?‹ am Telefon meldest.«


  Ich lache. Der Druck, den ich jahrelang mit mir herumgetragen habe, wird endlich von meinen Schultern genommen. »Pläne?« Ich setze mich wieder aufs Sofa, und er schaut mich mit hochgezogener Augenbraue an.


  »Tahlia, ich wette, du hast schon einen Businessplan geschrieben.« Er setzt sich mir gegenüber, und zum ersten Mal überhaupt denke ich in der Wurst-Zentrale, wie Lennon sie gerne nennt, begeistert und inspiriert an meine Zukunft.


  Kapitel 26
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  Ich entscheide mich für ein konservatives schwarzes Kleid, schwarze Feinstrumpfhose und schwarze Heels und binde mir die Haare zu einem tief sitzenden, eleganten Pferdeschwanz. Wenn ich noch etwas für meinen Vater tun kann, bevor ich Santora Sausage verlasse, dann bin ich gern der Inbegriff einer guten Führungskraft bei der Beerdigung seines größten Konkurrenten. Ich parke vor dem Haus meiner Eltern, denn wir sollen in einer Limo hin- und wieder zurückfahren. Um zu demonstrieren, was für eine eng verbundene Familie wir sind.


  Während ich den Schlüssel aus dem Zündschloss ziehe, klingelt mein Telefon.


  Lucas.


  Ich lächle, denn in den letzten paar Nächten konnte er die Finger nicht von mir lassen. Er will mich pausenlos, jederzeit und überall, wo er mich haben kann. Es gab keine zarten Berührungen oder Liebemachen, es ist purer, animalischer Sex, und ich liebe es. Ich lechze danach. Damit will ich nicht sagen, dass es mir keinen Spaß macht, Liebe mit dem Mann zu machen, aber von irgendetwas an der Leidenschaft, die in letzter Zeit in seinen Augen brennt, kann ich nicht genug bekommen.


  »Ich trage Schwarz«, melde ich mich.


  »Spitze?«


  »Am Höschen, ja.«


  »Hmmm … sprich weiter, die Bilder fangen an.«


  »Was brauchst du sonst noch?«, frage ich, während ich aussteige.


  »BH?«


  »Was für ein BH?«, scherze ich, und er lacht nicht, aber ich höre ein ersticktes Luftholen durch die Leitung.


  »Eines Tages bringst du mich wirklich noch um«, sagt er. Ich lache, dann fällt mir auf, dass es bei ihm im Hintergrund sehr laut ist.


  »Wo bist du?«, frage ich auf dem Weg zur Haustür meiner Eltern.


  Ein tiefes Seufzen kommt durch den Hörer. »Ich bin ein paar Tage weg. Meinst du, du kannst bis Montag ohne mich leben?«


  »Ich glaube, ich werd’s überleben. Wohin fährst du?« In mir macht sich Enttäuschung breit, weil ich zum ersten Mal seit Wochen an einem Wochenende allein sein werde.


  »Ich bleibe hier, ich werde nur keine Zeit haben, dich zu sehen.« Hinter ihm weint ein Kind, aber er geht offenbar woanders hin, denn das Geräusch ist schnell wieder weg.


  »Geht es um deinen Dad?« Als ich ein Auto hinter mir höre, drehe ich mich auf der Treppe um. Eine Limo hält im Halbrund der Auffahrt.


  »Ja.« In seiner Stimme schwingt Erschöpfung mit, Traurigkeit und noch etwas, das ich nicht benennen kann.


  »Lass mich zu dir kommen. Ich verspreche dir, ich zeige mich von meiner besten Seite.« Ich hebe die Hand zum Schwur, auch wenn er es nicht sehen kann.


  »Danke, aber ich schaffe das schon. Montagabend, deine Wohnung, nackt?« Er wechselt schnell das Thema, und ich werde den Gedanken nicht los, dass er das Gespräch abwürgen möchte.


  »Okay. Rufst du mich an?«


  »Ich versuche es, aber ich denke auf jeden Fall an dich, das kannst du mir glauben.«


  Als sich die Haustür meiner Eltern öffnet, knackt es in der Leitung, bevor ich noch etwas sagen kann, und ich lasse die Schultern hängen, während ich mir überlege, warum er das so unbedingt ohne mich schaffen will.


  »Wer hat dein Hündchen umgebracht?« Caterina kommt zu mir heraus.


  »Schön, dass du so elegant aussiehst.« Ich mustere ihren schwarzen Hut.


  »Das ist Vintage.« Sie verdreht die blauen Augen.


  »Das ist hässlich«, erwidere ich, gehe zur Limo hinüber und steige ein.


  »Wo ist deine Brille, Bibliothekarin?«, höhnt sie zurück, aber ich ignoriere sie.


  »Tahlia«, gurrt meine Mutter, als sie kurz darauf zu uns stößt. »Du siehst hübsch aus.« Ich werfe Caterina ein triumphierendes Lächeln zu.


  »Danke, Mom. Du auch.« Das stimmt, aber es ist auch niemand besser darin, sich passend für einen Anlass zu kleiden, als meine Mutter.


  Sie trägt einen ähnlichen Hut wie Caterina, aber ihrer ist konservativ mit breiter Krempe. Kein Tüll und keine Spitze wie bei dem von Cat, der aussieht wie der Rohbau eines Vogelnestes.


  Ein paar Minuten später kommt auch mein Dad, und wir fahren los. Meine Mom nervt Caterina die ganze Fahrt über damit, sich einen Ferienjob zu suchen. Dass sie ihren Ehemann nicht finden wird, indem sie jeden Tag am Pool herumsitzt, dass sie im Herbst aufs College geht und Erfahrungen in der echten Welt sammeln muss. Nur um sie noch mehr zu ärgern, gebe ich ab und zu meinen Senf dazu, denn so etwas tun Schwestern.


  Die Limo kommt am Tavern-Anwesen an, und der Hickhack zwischen meiner Mom und Cat geht weiter. Ich bin mir nicht sicher, ob es bei den Oscars auch so viele Limos gibt. Hugh Tavern wird im Familiengrab beerdigt, das auf ihrem Grundstück liegt. Zentimeterweise schiebt sich der Wagen die lange Straße entlang, und eine halbe Stunde später erreichen wir die Baumgrenze und eine Villa liegt vor uns, die doppelt so groß ist wie die meiner Familie. Graue Ziegel mit weißen Säulen. Schwarze Doppeltür über einer Freitreppe. Die Villa ist gleichzeitig wunderschön und kalt. Sie fühlt sich so gar nicht nach einem gemütlichen Familienheim an, wo sich die Lieben versammeln. Sie ist mehr Aushängeschild als sonst etwas.


  Bevor ich mir die Villa genauer anschauen kann, werden wir in Golfwägen verladen. Das Grundstück ist makellos mit sauber geschnittenen Bäumen. Allerdings gibt es keine Blumen. Ich weiß nicht, warum mir das auffällt, aber diese ganze tolle Gartengestaltung, und keine einzige Blume, mitten im Frühling?


  »Pass auf die Vögel auf«, flüstere ich Caterina zu. »Du willst ja nicht, dass sie deinen Hut für ein Vogelnest halten und darauf landen.«


  »Verlauf dich nicht, sonst nehmen sie dich mit den anderen Nonnen mit zurück in die Kirche«, gibt sie schnaubend zurück.


  »Oh, Cat!« Ich deute auf einen Vogel am Himmel. »Bring dich in Sicherheit, bevor er mit dem Sturzflug beginnt!«


  »Benehmt euch, alle beide!«, flüstert meine Mom von der Sitzbank hinter uns.


  Ich weiß, ich sollte besser aufhören, denn wir sind in unserer Funktion als die perfekten Santoras hier, also necke ich Caterina nicht weiter. Wir sollen Klasse, Würde und Familienzusammenhalt verkörpern.


  Als der Golfwagen anhält, hake ich mich bei Caterina unter und wir gehen Seite an Seite, als wären wir beste Freundinnen.


  Wir sind Schwestern, ja, und wir lieben einander, ja, aber mit so einem großen Altersunterschied, dass wir nie die beste Beziehung hatten. Als ich ein Teenager war, war sie eine kleine Göre, die immer versuchte, sich in mein Leben zu drängen. Ich habe noch Hoffnung, dass sie älter und reifer wird und sich unsere Beziehung verbessert, aber so bald rechne ich nicht damit.


  Ein süßer Typ, den Caterina die ganze Zeit anstarrt, geleitet uns zu unseren Plätzen. Der Sarg hängt im Gestell, bereit, in die Erde abgesenkt zu werden, und da ist ein riesiges Foto von Hugh, wieder ohne Blumen. Was haben die Taverns gegen Blumen? Ohne das übliche Blumenmeer auf dem Sarg sieht er kalt und unheilverkündend aus.


  Stattdessen stehen Bilderrahmen auf dem glänzenden Holz. Mir fällt auf, dass nur Hugh Tavern darauf zu sehen ist, an verschiedenen Punkten seines Lebens. Keine Familie. Wie traurig.


  Die Reihen füllen sich, und als der Priester aufs Podium tritt, ziehe ich mein Telefon aus der Handtasche, um es lautlos zu stellen.


  »Na, der ist ja mal scharf.« Caterina stößt mich mit dem Ellbogen an. »So einen kann man sich nur wünschen.« Sie nickt in eine Richtung, aber als ich aufblicke, ist niemand da.


  »Wo?«, flüstere ich.


  »Er hat sich hingesetzt. Wahrscheinlich gehört er zur Familie, aber Junge, ich glaube, ich muss mir das beim Empfang mal genauer anschauen.« Ihr Blick bleibt an der Stelle kleben, aber ich kann wegen der Dame vor mir nichts sehen, die ihren Hut im selben Laden gekauft zu haben scheint wie Caterina.


  Eine Stunde später rutsche ich auf meinem Stuhl herum. Holzstühle sind nicht für langes Sitzen gemacht. Es gab nicht einmal eine Trauerrede. Der Priester sprach nur über ihn und wie er diese Firma groß gemacht hat, und ich schwöre, es wirkte, als hätte Hugh Tavern die Rede selbst geschrieben. Der Priester bittet alle, aufzustehen, und die erste Reihe bildet einen Halbkreis hinter dem Sarg. Ein Junge im Grundschulalter hält die Hand eines Mannes, der vermutlich sein Vater ist und ein Kleinkind auf dem Arm hält. Eine Frau, der undeutlich erkennbar Tränen über die Wangen rinnen, lässt sich von einem anderen Mann neben ihr trösten, der ihr den Arm um die Schultern gelegt hat. Als sie um den Sarg herumgegangen sind, stellen sie sich mit dem Gesicht zu den Gästen auf. Alle Luft in meinen Lungen ist plötzlich weg, und ich habe Schwierigkeiten zu atmen.


  Caterina stößt mich an. »Siehst du? Ich hab’s dir gesagt«, flüstert sie.


  Ich blinzle.


  Ich blinzle noch einmal.


  Ich blinzle ein drittes Mal.


  Anscheinend habe ich Halluzinationen, denn das ist Lucas, der da die Frau tröstet.


  Mein Lucas.


  »Lucas Tavern, zusammen mit seiner Schwester und seinem Schwager, Audrey und Travis Campbell, möchte Sie einladen, sich zu einem Empfang zu ihnen ins Esszimmer zu gesellen«, sagt der Priester, nachdem das Gebet beendet ist.


  Das kann nicht sein.


  Lucas Cummings ist Lucas Tavern?


  Meine Beine fühlen sich schwach an und mein Hals eng. Irgendwie bekomme ich nicht genug Sauerstoff in meine Lungen, deshalb setze ich mich wieder auf meinen Stuhl, während ich in Gedanken jedes Fitzelchen Information auseinandernehme, das er mir gegeben hat.


  Habe ich irgendwo etwas überhört? Der Sandwichladen? Nein. Als wir über die Missbilligung seines Vaters sprachen? Nein. Er hat es nie erwähnt, und ich würde mich sicher daran erinnern. Ich meine, Santora Sausage und Tavern Meats sind schon seit Ewigkeiten Konkurrenten. Die Tatsache, dass sich mein Schock schneller als der Blitz in Wut verwandeln kann, macht mir Angst, denn so geht es mir jetzt: Weißglühende Wut tobt in meinem Inneren, und ich verkrampfe die Hände im Schoß.


  »Tahlia, Schatz.« Mein Dad drängt mich, aufzustehen, denn wir sind dran.


  Ich stehe auf und gleite aus meiner Reihe, werfe einen Blick über die Schulter und sehe Lucas immer noch dort stehen und zusehen, wie der Leichnam seines Vaters in die Erde gesenkt wird. Ich bleibe stehen und drehe mich um, sodass Caterina gegen mich stößt.


  »Gehst du vielleicht mal?«, schnaubt sie.


  Ich antworte nicht, sondern beobachte, wie sich Lucas‘ Brust schwer hebt und senkt. Ich mache einen Schritt in seine Richtung, meine Füße bewegen sich ganz von selbst. Sein Schmerz wird an seinen zusammengepressten Lippen sichtbar und daran, wie er immer wieder die Augen schließt. Er drängt die Tränen zurück.


  »Das muss der Sohn sein«, sagt mein Vater, dreht mich zu sich und führt mich zu den Golfwagen. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie er sich wohl fühlen mag.« Mein Dad redet auf dem ganzen Weg zum Golfwagen weiter. »Michael hat herausgefunden, dass er die Firma erbt.«


  »Was?« Meine Stimme klingt hohl.


  »Tavern Meats and Selections gehört ihm, obwohl er die Firma nicht will. Vielleicht überlegt er sich bald einen kühnen Schachzug.« Seine Mundwinkel heben sich, bevor er wieder ernst wird. »Aber heute sollten wir nicht übers Geschäft reden.«


  Wir erreichen den Golfwagen, und ich setze mich, den Blick wieder auf Lucas gerichtet. Im selben Moment, als der Golfwagen losfährt, dreht er sich um und geht in die andere Richtung. Die Hände in den Taschen und mit hängenden Schultern stapft er einen Hügel hinunter, weg von allen anderen.


  Nach einer halben Stunde ist der Raum brechend voll, während ich vor dem Haupteingang herumlungere und auf ich weiß nicht was warte. Lucas ist nicht gekommen, aber er könnte auch durch eine Hintertür hineingegangen sein. Wer weiß schon, wie viele Eingänge diese Villa hat?


  Der Drang, hineinzugehen und ihn anzubrüllen, dass er mich belogen hat, brennt in meinen Eingeweiden. Er war immer ehrlich. Zumindest dachte ich das. Ich habe ihm vertraut, und jetzt trauert mein zerbrechliches Herz mit ihm und gleichzeitig wegen ihm.


  Ich gehe zur Tür, die Hand an der Klinke, drehe mich aber kopfschüttelnd wieder um. Mein Dad hat mir einen Ausweg aus der Firma eröffnet. Ich kann es ihm nicht vergelten, indem ich ihm ins Gesicht spucke, und genau das würde ich tun, wenn ich eine Szene machen würde. Ich weiß nicht, ob es Glück ist oder nicht, aber Lucas öffnet die Haustür und wirkt kein bisschen überrascht, mich dort stehen zu sehen. Ohne ein Wort nimmt er mich am Oberarm und führt mich zur Garage.


  Ich schüttle ihn ab, doch er packt mich wieder am Arm, diesmal mit mehr Kraft als er mir gegenüber je eingesetzt hat, und lässt nicht los, bis wir hinter geschlossenen Türen stehen. Geschlossene Türen, die ungefähr zehn restaurierte Oldtimer verbergen.


  »Also los«, sagt er, setzt sich auf einen Hocker vor eine makellos saubere Werkbank und spielt mit seinem Schlüsselbund herum.


  »Was?«, frage ich verwirrt.


  »Mach schon. Schrei mich an, mach mich fertig, was immer du tun willst.« Seine Stimme ist vollkommen emotionslos, und irgendwie macht das alles schlimmer.


  »Wie konntest du mich so anlügen?«


  »Wie hätte ich es dir sagen sollen?«


  »Du hast mir gesagt, du würdest mich nie belügen.« Die Worte kommen als heiseres Flüstern heraus.


  »Ich habe nie gelogen.«


  »Eine Lüge durch Verschweigen ist trotzdem eine Lüge, Lucas«, sage ich.


  Er konzentriert sich auf die Schlüssel in seiner Hand. »Fahr ein Stück mit mir.«


  »Nein. Ich kenne dich nicht.« Ich gehe auf dem Betonboden auf und ab.


  »Du kennst mich.«


  Ich bleibe stehen und schaue ihm direkt in die Augen. »Ich kenne dich nicht, Lucas. Dein Nachname ist nicht einmal Cummings. Du bist einer von ihnen.« Meine Gedanken rasen, und ich kann nicht schnell genug logisch denken. »Du bist ein reicher Erbe. Einer, der immer alles bekam, was er wollte. Ich bin so dumm. Na ja, gut geschauspielert, Lucas Tavern. Mich hast du auf jeden Fall erfolgreich getäuscht.«


  Er steht auf und kommt zu mir herüber. Tränen sammeln sich in meinen Augen, als er mir die Hände auf die Schultern legt. Alles, was ich über ihn gedacht habe, ist eine Lüge.


  »Tahl, ich bin Lucas Cummings. Ich habe meine Familie vor fünf Jahren verlassen und meinen Namen geändert, weil ich nicht aufgrund meines Familiennamens beurteilt werden wollte. Du kannst das doch sicher verstehen.«


  Ich streife seine Hände ab. »Du hättest mir die Wahrheit sagen können. Du hast so getan, als wärst du ein ganz normaler Typ, aber du bist ein Milliardär.«


  »Mein Dad ist ein Milliardär.«


  »Und jetzt bist du einer. Ich habe gehört, die Firma gehört dir. Gratulation.« Ich schlage mir an die Stirn. Wie konnte ich so dumm sein? »Du wolltest an mich herankommen, weil ich eine Santora bin! Es war alles nur vorgetäuscht, oder? Du hast dich nur mit mir angefreundet, weil du wusstest, wer ich bin, und dachtest, du könntest ein bisschen Schmutz über die Firma ausgraben.«


  »Nein«, presst er hervor. Er schließt die Lücke zwischen uns, und hinter mir versperrt mir irgendein SUV den Weg. Seine Hände legen sich um meine Wangen, unsere Blicke treffen sich. »Ich habe mich in dich verliebt und hatte eine Scheißangst, dass du meine Vergangenheit nicht akzeptieren würdest.«


  »Du hast gelogen, Lucas.« Ich schlucke das Hochgefühl hinunter, das mich überkommt, weil ich »Ich liebe dich« aus seinem Mund gehört habe. Heute Morgen wollte ich nichts lieber hören, aber ich will es nicht so gesagt bekommen. Nicht, wenn er mit einem Vorschlaghammer auf mein Herz losgegangen ist und es in Stücke zerschlagen hat. Jetzt gibt es nichts mehr zu zerschlagen, deshalb fühle ich mich nach seiner Erklärung nur … leer.


  »Ich weiß. Ich habe es so oft versucht. Ich war so ehrlich, wie ich konnte. Ich wollte diese Firma nicht. Ich wollte dieses Leben nicht. Ich dachte mir, wenn er erst unter der Erde wäre, wenn ich die Firma überschreibe, müsstest du dir nie wieder Gedanken darüber machen.«


  Ich schüttle den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, ob du die Wahrheit sagst.«


  »Das tue ich.«


  »Du bist Lucas Tavern«, sage ich mehr zu mir selbst als zu ihm, immer noch verblüfft von dieser Nachricht. Ich starre auf den Boden, und meine Gedanken überschlagen sich, flitzen zu schnell vorbei, als dass es irgendeinen Sinn ergeben hätte.


  »Ich muss gehen.« Ich eile zur Tür, aber er hat schon die Hand an der Klinke, bevor ich sie öffnen kann.


  »Ich liebe dich, Tahlia. Ich würde dich immer lieben, ob nun dein Nachname Santora ist oder sonst irgendwie. Ich bin der Kerl, den du zu kennen glaubst. Der in einem Apartment über einem Boxstudio wohnt und für jeden Penny arbeitet, den er ausgibt. Die Tatsache, dass ich mit einem anderen Nachnamen geboren wurde, sollte keine Rolle spielen. Bitte, wir können das hinbekommen«, flüstert er, und seine Stimme bricht.


  »Siehst du, das ist das Problem mit den Lügen, Lucas. Du erzählst eine, und sie verfärbt alles, was aus deinem Mund kommt … selbst wenn es die Wahrheit ist. Ich weiß nicht, ob ich dir je wieder vertrauen kann.«


  Er seufzt, und seine Hand fällt von der Klinke.


  Ich öffne die Tür, aber er knallt sie wieder zu. Er dreht mich zu sich, damit er mir in die Augen schauen kann. Dann drückt er seinen Mund auf meinen, seine Zunge teilt meine Lippen und gleitet herein, um meine zu berühren. Ein paar kurze Augenblicke verliere ich mich in Lucas Cummings’ Liebe und erwidere seine Leidenschaft. Körperliche Funken waren nie unser Problem. Meine Hände wandern an seiner harten Brust hinauf, und ich schiebe ihn von mir.


  »Es tut mir leid«, sage ich und öffne die Tür. Ich brauche Abstand von dem Mann, von dem ich nicht weiß, ob ich mit ihm leben kann, und spüre doch gleichzeitig, dass ich nicht ohne ihn leben kann.
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  Eine Woche – gefühlt ein Jahr – später komme ich in mein Büro und finde Michael auf meinem Schreibtischstuhl vor. »Midge, bitte rufen Sie die Security«, sage ich, als ich eintrete, den Mantel ablege und ihn an den Haken hänge.


  Er lächelt. »Wollte nur mal sehen, wie sich mein neues Büro anfühlen wird.« Er lehnt sich zurück. »Soll ich Ihre Sachen für Sie einpacken?«, fragt er.


  Ich verdrehe die Augen und setze mich ihm gegenüber. Ich hasse ihn, aber vielleicht ist er die richtige Wahl für die Firma, auch wenn ich Bedenken wegen seiner Loyalität und Vertrauenswürdigkeit habe. Es klopft, ich drehe mich um und sehe Midge an der Tür stehen.


  »Miss Santora, Ihr Vater hat gerade eine Sitzung im Konferenzraum einberufen. Er hätte gern sowohl Sie als auch Mr Plotter dabei.« Sie wartet auf unsere Antwort, als würde irgendeiner von uns ablehnen.


  »Danke, Midge.«


  Michael steht auf und bietet mir den Arm an. »Nach Ihnen, Prinzessin«, sagt er.


  Ich stehe auf, nehme mein Telefon, einen Block und einen Stift.


  »Partyplanung, was?«, fragt Michael auf dem Weg zum Konferenzraum.


  »Yep.«


  »Sie werden weder Nächte noch Wochenenden für sich haben.«


  Ich zucke die Achseln und gehe weiter. »Vielleicht.«


  »Ihre Samstagabende werden immer ausgebucht sein.«


  Ich spüre einen Stich in der Brust. »Ich sollte bei meinem Liebesleben sowieso den Pausenknopf drücken.«


  »Verdammt, und ich wollte gerade noch mal mein Glück versuchen.«


  Wir sind an der Tür zum Konferenzraum angekommen, und ich drehe mich zu ihm um. »Sorry, Sie sind nicht mein Typ.« Immer noch ihm zugewandt öffne ich die Tür, und Michael erstarrt und reißt die Augen auf. Ich drehe mich um, lasse den Blick durch den Konferenzraum schweifen und frage mich, was ihn so überrascht hat.


  Lucas ist da.


  Mein Magen spielt verrückt, und mein Mund wird so trocken, dass nur das große Glas Wasser, das vor meinem Vater steht, geholfen hätte. Bevor Lucas meine Reaktion auf seine Anwesenheit sehen kann, richte ich mich hoch auf und betrete den Raum.


  »Was will der denn hier?«, schnaube ich, ohne mich darum zu scheren, ob mein Vater die Feindseligkeit gegenüber seinem Besucher bemerkt.


  »Setz dich, Tahlia«, sagt mein Dad und klopft auf die Stelle neben sich, wodurch ich genau Lucas gegenübersäße.


  »Ich hole mir noch schnell einen Kaffee.« Ich gehe zur Kaffeestation; ich brauche ein paar Sekunden, um mich wieder zu fangen. Ich habe ihn seit der Beerdigung seines Vaters nicht mehr gesehen, und auch wenn ich mich dabei ertappt habe, mich bei ihm melden zu wollen, weil ich ihn schrecklich vermisse, habe ich es nicht getan. Er hat seine Entscheidungen getroffen, und ich bin mir nicht sicher, ob ich damit leben kann.


  »Beeil dich, bitte. Ich muss mich um Geschäfte kümmern«, mahnt mein Dad.


  »Geht es bei diesem Treffen nicht ums Geschäft?«, frage ich.


  »Sei nicht unhöflich, Tahlia. Michael, setzen Sie sich bitte neben Lucas.«


  Michael rutscht hektisch auf seinen Stuhl, als wäre er zu spät zur Geometriestunde gekommen. Seine übliche großspurige Art ist verschwunden.


  Lucas steht auf, und eine Sekunde später ist er neben mir. »Darf ich?« Lucas nimmt die Kaffeekanne und gießt mir eine Tasse ein.


  »Danke«, bringe ich mit Mühe heraus und versuche, seinen typischen Geruch zu ignorieren, Duschgel und Moschus, und alle glücklichen Erinnerungen, die damit verbunden sind.


  Als ich die Hand nach der Milch ausstrecke, greift er schnell danach.


  »Ich mache das.« Er neigt sie in Richtung meiner Tasse.


  Er mag mein Vertrauen in die Männer zerstört haben, er mag mir das Herz gebrochen haben, aber er wird nicht meinen Kaffee zerstören. »Das glaube ich nicht.« Ich halte die Hand hoch, damit er es bleiben lässt, was er nicht tut.


  Stattdessen gießt er einen Spritzer davon in meine Tasse. Ich schnaube, und er lacht leise.


  Idiot.


  Bevor ich eine Chance habe, zwei Zuckerpäckchen zu nehmen, hat er schon zwei in der Hand.


  Sturer Idiot.


  Ohne sein Angebot zu beachten, greife ich mir auch welche und versperre ihm den Weg zu meiner Tasse.


  »Ach, du nimmst auch Zucker?«, frage ich, und er lacht wieder und reißt die beiden Päckchen im selben Moment auf wie ich.


  Am Ende leeren wir beide unsere Päckchen in die Tasse, womit mein Kaffee erfolgreich vernichtet ist.


  »Äh«, murmle ich.


  »Den nehme ich«, sagt er und greift danach.


  »Vergiss es. Ich brauche sowieso nicht so dringend einen Kaffee.« Ich stolziere davon und setze mich neben meinen Vater.


  »Wenn Sie so weit sind, Lucas«, sagt mein Vater mit sehr viel freundlicherer Stimme, als er bei mir benutzen würde.


  »Ja, nur keine Eile.« Ich verdrehe die Augen, und mein Dad schaut stirnrunzelnd zu mir herüber. »Lassen Sie sich Zeit. Sie haben ja sicher sonst nichts mehr vor.«


  Während Lucas uns warten lässt, tippe ich mit dem Fuß und merke, dass Michael schwitzt. Er nimmt sich eine Serviette und tupft sich damit die Stirn ab; so, wie sich sein Adamsapfel bewegt, sieht er aus, als würde er einen Haarball schlucken.


  »Alles klar?«, frage ich, und er nickt wenig überzeugend.


  »Hier«, sagt Lucas und schiebt eine Kaffeetasse vor mich hin.


  Ich werfe einen Blick auf die Farbe, er sieht ähnlich aus wie meine übliche Mischung. »Danke«, sage ich, richte mich auf und probiere einen Schluck.


  Verdammt. Er ist perfekt.


  Er schaut mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, wie um mir zu sagen, ich könne ihm ruhig vertrauen, wenn er mir eine Tasse Kaffee macht.


  Na klar.


  Lucas setzt sich mir gegenüber und öffnet vorher sein Jackett. Es ist eine eingeübte Bewegung, und sie sieht aus, als hätte er sie schon tausendmal gemacht. Sie sagt mir, dass er an solche Kleidung gewöhnt ist, was mich wohl kaum überraschen sollte. Wahrscheinlich hat er jeden Tag Anzüge getragen, als er aufwuchs.


  »Also, wir haben heute zwei Tagesordnungspunkte, und nur einer davon verlangt Ihre Aufmerksamkeit. Michael.« Mein Dad wirft einen finsteren Blick auf den sowieso schon hibbeligen Michael.


  »Ja, Sir.« Die Stimme meines Vaters versetzt Michael in Alarmbereitschaft.


  Mein Blick geht zwischen den beiden hin und her, während ich mich frage, was zum Geier hier los ist, aber mir entgeht nicht der selbstzufriedene Ausdruck auf Lucas‘ Gesicht.


  »Sie sollten sehr froh sein, dass Mr Tavern direkt zu mir kam. Andernfalls würden Sie jetzt in Handschellen hinausbegleitet werden. Ich wurde informiert, dass Sie an Lucas herangetreten sind und ihm vertrauliche Dinge über Santora Sausage erzählt haben, in der Hoffnung, eine Stelle in seiner Firma zu bekommen. Ich nehme an, bis Sie erfahren haben, dass Tahlia die Firma verlässt, dachten Sie, Ihre Chancen seien anderswo besser. Keine Sorge, Sie können jetzt tun, was Sie möchten. Ihre Anstellung hier ist mit sofortiger Wirkung beendet.«


  Es klopft, und die Assistentin meines Vaters öffnet die Tür für zwei Securitymitarbeiter.


  »Er lügt! Ich habe versucht, etwas über seine Firma herauszufinden.« Michaels Blick geht zu Lucas hinüber. »Er ist ein Niemand, ein Typ, der sein ganzes Leben geschenkt bekommen und es abgelehnt hat. Sie können nicht darauf vertrauen, was er sagt.« Das Sicherheitspersonal hebelt ihn von seinem Stuhl, und ich blicke mit aufgerissenen Augen von meinem Dad zu Michael, wobei ich bewusst nicht Lucas anschaue.


  »Ein letzter Rat noch, Michael. Wenn Sie je eine Firma leiten wollen, unterschätzen Sie die Menschen um sich herum nicht. Dachten Sie wirklich, ich wüsste nicht, dass Hugh Tavern einen Sohn hat, an den die Firma gehen würde? Viel Glück bei Ihren zukünftigen Aufgaben, und geben Sie mich nicht als Referenz an.« Michael will etwas erwidern, aber mein Dad hebt die Hand. »Das ist alles.« Er nickt den Sicherheitsleuten zu, und sie schleppen Michael hinaus.


  »Wow«, sage ich. »Was für eine Woche voller Überraschungen. Muss mein Geburtstag sein oder so was.« Diesmal lasse ich den Blick bewusst auf Lucas ruhen, der die Kiefermuskeln anspannt.


  »Rhonda, würden Sie uns bitte entschuldigen?«, sagt mein Dad zu seiner Assistentin, die immer noch an der Tür steht.


  Sie nickt und verlässt den Raum, schließt die Tür hinter sich. Mein Dad steht auf, um sich ebenfalls einen Kaffee zu machen.


  Ich nippe an meinem. Verdammter Kerl. Lucas mag vielleicht keinen guten Kaffee machen, aber er weiß, wie man die perfekte Mischung für mich hinbekommt.


  Da erscheint sein dreistes Lächeln wieder, also stelle ich die Tasse ab und schiebe sie über den Tisch.


  »Ach, komm schon. Du willst nicht mal den Kaffee trinken, den ich dir gemacht habe?«, flüstert Lucas über den Tisch.


  »Ist befleckt«, sage ich.


  »Ich möchte reden.« Er beugt sich vor. »Reinen Tisch machen.«


  »Nein«, flüstere ich tonlos, denn jetzt, wo ich mich ein bisschen beruhigt habe, will ich nicht, dass mein Dad weiß, dass wir zusammen waren.


  Lucas legt den Kopf schief und schaut mich mit Hundeblick an, bittet mich lautlos, die Wut hinter mir zu lassen und in die Versöhnungsphase überzugehen.


  »Also, Tahlia. Wenn ich das richtig verstehe, kennst du Lucas schon.« Mein Dad setzt sich mit seinem Kaffee wieder an den Tisch.


  Ich schätze, der Versuch, vor meinem Dad zu verheimlichen, dass Lucas und ich etwas miteinander hatten, war vergeudete Mühe. Ich werfe Lucas einen finsteren Blick zu und verschränke die Arme. »Nicht diese Version.«


  Lucas schnaubt, und ganz kurz habe ich ein kleines bisschen Schuldgefühle. Dann schiebe ich sie beiseite, denn ich bin nicht diejenige, die verheimlicht hat, wer sie ist.


  »Ich muss mich für meine Tochter entschuldigen. Die Sturheit hat sie von ihrer Mutter.« Mein Dad lacht, und ich schaue ihn mit zusammengekniffenen Augen an.


  »Dad, weißt du schon, dass er mich angelogen hat?«


  »Weiß ich.« Er nickt und schaut Lucas an. »Aber ich glaube, du solltest es ihn erklären lassen.«


  »Wie du meinst.«


  »Tahlia, du bist kein Teenager mehr, noch solltest du reden wie einer.«


  Ich schwöre, ich bin kurz davor, hinauszustürmen wie eine echte Sechzehnjährige. »Was hast du eigentlich mit unseren Angelegenheiten zu tun?«, frage ich meinen Dad und zeige zwischen Lucas und mir hin und her.


  »Tavern und Santora werden fusionieren«, verkündet mein Dad, und Lucas‘ Blick fällt auf den Tisch.


  »Siehst du.« Ich stehe auf. »Du warst nur wegen der Firma meines Vaters hinter mir her. Ich wusste es.« Ich fange an, den Tisch zu umkreisen wie ein Falke auf der Jagd nach seiner nächsten Mahlzeit. »Du wolltest mich nur wegen meines Nachnamens.«


  Lucas steht auf, sein Stuhl knallt gegen die Wand und er stapft auf mich zu. Packt mich an den Oberarmen und hält mich fest.


  »Verdammt, Tahlia. Hör doch einmal zu, bevor du vorschnelle Schlüsse ziehst. Ja, ich wusste, wer du warst. Vergessen wir aber nicht, dass ich mir diese Informationen zusammengepuzzelt habe, nachdem du mich angelogen und behauptet hast, du seist Pilatestrainerin.« Ich werfe einen kurzen Blick zu meinem Vater hinüber, ich schäme mich, dass ich anfangs gelogen habe, was meinen Job angeht. »Ich habe versucht, mich von dir fernzuhalten.«


  »Tja, das hast du ja ganz toll hingekriegt.« Ich verdrehe die Augen und schiebe die Hüfte zur Seite.


  »Da hast du recht. Nach dem Abend auf dem Boot, nachdem dich Chase die Wurstkönigin genannt hat, habe ich gegoogelt. Und ich wollte mich fernhalten. Ehrlich. Aber ich musste immer an dich denken. Ich musste dich ein letztes Mal sehen, und dann, als ich dich mit diesem Vollidiot aus dem Gebäude kommen sah, konnte ich nicht auf Abstand bleiben.«


  »Wie praktisch, was?«


  Seine Hände verlassen meine Haut, und er wirft sie hilflos in die Höhe. »Du bist unmöglich!«


  »Tahlia, setz dich.« Mein Dad benutzt seine strenge Elternstimme, und ich fühle mich wieder, als wäre ich dreizehn und hätte gerade Caterina an den Haaren gezogen.


  Ich setze mich, und Lucas wechselt den Platz und setzt sich direkt neben mich. Er dreht seinen Stuhl zu mir herum, nimmt meine Hände in seine und schaut mir in die Augen.


  »Ich habe mich in dich verliebt, Tahlia. Aber du hast sehr deutlich gemacht, dass du an mir liebtest, dass ich weder Geld noch Einfluss habe. Ich habe dich in das Speakeasy ausgeführt, und es hat dir nicht gefallen. Du wolltest gehen und etwas tun, das fast nichts kostet. Also tat ich das, aber in diesem Moment wusste ich, wenn ich dir sage, wer ich bin, würde ich dich verlieren. Als Audrey nach dem Kampf zu mir kam, um mir zu sagen, wie krank mein Vater war, wusste ich nicht, was ich tun sollte.«


  »Du hättest es mir sagen können, Lucas«, sage ich, überrascht, wie ruhig meine Stimme ist.


  »Mein ganzes Leben war dabei, zu zerfallen. Ich wusste, er würde mir die Firma hinterlassen. Ihm war immer wichtig, dass sie in der Familie bleibt. Es war sein letzter missglückter Versuch, mich einzubinden. Ich versuchte, das alles zu durchschauen, aber in Wahrheit hätte ich es dir sagen sollen. Das weiß ich jetzt. Wenn ich dich deshalb verliere, dann wird es das sein, was ich im Leben am meisten bereue. Aber ich will dich nicht verlieren.« Er macht eine Pause. »Ich muss es wissen … liebst du mich?«, fragt er.


  Ich blicke in diese grünen Augen, die erfüllt sind von einer Hoffnung, von der ich nicht weiß, ob ich sie noch habe. Egal, wie sehr ich lügen möchte, ich wäre nur eine Heuchlerin. »Ja, ich liebe dich«, gebe ich zum ersten Mal laut zu. Sogar vor mir selbst.


  »Mehr brauchen wir nicht.«


  »Lucas.« Ich seufze. Tränen brennen mir in den Augenwinkeln, und ich hole scharf Luft, um sie aufzuhalten.


  Einen Moment lang lässt er den Kopf hängen, dann blickt er zu meinem Vater hinüber und wieder zu mir. Er steht auf, und sein Blick verliert die Hoffnung, die ihn eben noch erfüllt hat. Einfach so knöpft er sein Jackett zu und geht.


  »Ich rufe Sie morgen an, Bill.«


  Er verlässt den Konferenzraum, und ich weiß ohne jeden Zweifel, dass ich am meisten im Leben bereuen werde, dass ich ihm nicht die Antwort geben konnte, die er wollte.
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  Ich bin jämmerlich. Es ist anderthalb Wochen her, und ich habe mein Telefon ein halbes Dutzend Mal in die Hand genommen, um Lucas anzurufen. Okay, vielleicht hundertmal, aber ihr wisst, was ich meine. Ich habe einen Tag geheult, zwei Tage Eis gegessen, drei geschmollt, mich vier in romantischen Komödien ertränkt, aber jetzt will ich ihn wiederhaben. Er ist wie eine Droge, verdammt, und er hat mich abhängig gemacht. Wahrscheinlich hat er irgendeinen Voodooscheiß an mir vollführt, während ich geschlafen habe.


  Meine jüngste masochistische Unternehmung ist, alles über ihn zu googeln. Wie sich herausstellte, ist er nach der Scheidung seiner Eltern mit seiner Mutter nach Boston gezogen und dort zur Highschool gegangen. War dann in Harvard und kam aus irgendeinem Grund nach San Francisco zurück, wo er ein paar Monate nach seinem Collegeabschluss mit dem Boxen anfing. So viel habe ich bisher zusammengetragen.


  Es klopft an der Tür, und ich denke, ich sollte den Mädels wirklich mal Schlüssel geben, denn sie sind oft genug hier. Ich stehe auf und trotte langsam zur Tür.


  Lennon kommt hereingerannt, mit braunen Papiertüten, die vermutlich bedeuten, dass ich schon wieder einen Vibrator geschenkt bekomme. Mit Lucas‘ Hilfe brauchte ich in letzter Zeit eigentlich keinen. Aber der Zug ist wohl abgefahren.


  »Wenigstens trägst du nicht diese hässlichen Klamotten wie nach Chase.« Sie rümpft die Nase.


  »Noch mehr Sexspielzeug?«, frage ich trocken und folge ihr den Flur entlang. Sie klimpert mit den Wimpern. »Ja, aber ich habe noch etwas viel Besseres.« Sie wirft eine DVD auf meine Frühstücksbar. Ich nehme sie in die Hand. »Grease 2«, sage ich.


  Sie werkelt in meiner Küche herum, bereitet Getränke vor und macht Popcorn in meiner Mikrowelle. Als sie fertig ist, gehen wir ins Wohnzimmer, um uns zu setzen.


  »Wo ist Whit?« Da ich davon ausgehe, dass ich Lennons Mist eine Weile aushalten muss, setze ich mich im Schneidersitz aufs Sofa. Es ist immer noch besser, als in meinen Gedanken gefangen zu sein.


  »Sie lässt lieb grüßen, aber sie arbeitet an einer Story und hat keine Zeit, sich um dich Trauerkloß zu kümmern.«


  »Trauerkloß?«, frage ich, und sie stellt die Popcornschüssel zwischen uns und setzt sich dann auf die andere Seite.


  »Du hast den Film nicht eingelegt. Na gut.« Sie seufzt. »Ich mach schon.« Sie steht auf, legt die DVD in meinen Player und schnappt sich die Fernbedienung.


  »Können wir darauf zurückkommen, dass du mich Trauerkloß genannt hast?«


  »Könnten wir, aber du wirst es verstehen, wenn wir den Film gesehen haben. Jetzt sei still und benutz deine mit magna cum laude ausgezeichneten Ohren, denn nur so kriege ich dich da wieder raus.«


  »Was …«


  »Psst.« Sie hält mir die Hand vors Gesicht.


  »Na gut. Ist mir doch egal.«


  Ich finde, ich sollte demnächst einmal mein Vokabular erweitern, denn ich klinge langsam, als sollte ich mit Cat in der Mall abhängen und Kaugummiblasen platzen lassen.


  Der Film fängt an, und meine Schultern bewegen sich. Lennon wirft mir einen finsteren Blick zu. Ich weiß nicht, warum sie diesen Film ausgesucht hat, denn Musicals sind definitiv nicht ihr Ding. Ich lasse mich von dem Film gefangen nehmen und schiebe die Erinnerung daran, wie Lucas und ich zusammen Grease geschaut haben, so weit wie möglich von mir. Anfangs hasse ich Lennon, weil sie diese Erinnerung wieder an die Oberfläche gezerrt hat, aber dann wird mir klar: Lucas wird meine Liebe zu romantischen Filmen nicht zerstören.


  Der Abspann läuft, Lennon schaltet den Fernseher aus und ich beschließe, ihr nicht zu sagen, dass sie die ganze Schüssel Popcorn allein gegessen hat.


  »Und«, fragt sie mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Ja.« Ich verschränke die Hände im Schoß.


  »Hattest du eine Erleuchtung?«


  »Erleuchtung?«, frage ich, völlig unbeeindruckt von dem Film oder irgendeiner Erkenntnis, die ich ihrer Meinung nach daraus hätte ziehen sollen. »Oh, du meinst, wenn ich keinen T-Bird date, werde ich vielleicht nie eine Pink Lady? Oder dass ich andere nicht nach ihrem Äußeren beurteilen sollte?«


  »Siehst du, du hast es kapiert.« Sie richtet den Zeigefinger auf mich.


  »Was?«


  »Du hast Lucas nach seinem Äußeren beurteilt.«


  »Ähm, nein. Wenn das der Fall wäre, wäre ich nicht mit ihm nach Hause gegangen, Len.« Ich zupfe Popcornkrümel von der Couch und lege sie in die leere Schüssel.


  »Also hast du es nicht kapiert?«, fragt Lennon und hält mich davon ab, ihre Schweinerei aufzuräumen. Sie wartet, bis ich zu ihr aufblicke. »Ich habe verstanden, dass Chase dich verletzt hat, und ich habe versucht, ihn um Coles willen nicht in die Eier zu treten, weil ich mir sicher bin, Cole will eines Tages Onkel werden. Aber lass dir von ihm nicht kaputtmachen, was du mit Lucas hast.«


  Als ich sie so ernst sehe, steigen Tränen in mir auf. »Er ist nicht besser als Chase.«


  Sie legt den Kopf schief. »Wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Hat er gelogen? Ja, aber nur so, wie Michael Carrington zu verheimlichen versuchte, wer er war, um Stephanies Aufmerksamkeit zu bekommen. Er hat es getan, weil er der Mann sein wollte, den du willst.«


  Ich schüttle den Kopf. »Du irrst dich. Er hat Informationen ausgelassen. Sehr relevante Informationen.«


  »Dass er von Milliardären abstammt?«


  »Dass er vom größten Konkurrenten meiner Familie abstammt.«


  »Tahl.« Sie sagt meinen Namen so liebevoll, dass mir eine Träne aus dem Augenwinkel rinnt. »Ich weiß, du liebst ihn. Er hat gelogen, aber bestraf ihn, indem du ihn zwingst, dich bis zu deinem letzten Atemzug zu lecken. Oder gib ihm ein Jahr lang keine Blowjobs. Du könntest den Sex sogar ganz streichen, aber ich muss sagen, dass du dich damit nur selbst bestrafen würdest. Worauf ich hinauswill: Bestraf ihn nicht, indem du beendest, was ihr zwei hattet. Er braucht eine zweite Chance, und ich glaube, das wissen wir beide.«


  Ich zucke mit den Schultern.


  »Er hat es wiedergutgemacht, sogar was das Familiengeschäft angeht.«


  »Woher weißt du das?«


  »MSNBC. Wie sonst soll ich dafür sorgen, dass meine Sexspielzeugfirma Profit macht?«


  »Auf MSNBC wird von der Fusion berichtet?«


  Sie nickt. »Darf ich sagen, dass ich fand, er füllt Boxershorts gut aus? Aber Mann, in einem Anzug ist der Mann echt lecker! Weißt du, wie viele Frauen für ihn bereitstehen würden?«


  »Sie können den Lügner haben.« Ich stehe auf; ich kann nicht mehr sitzen.


  Lennon hält mich am Unterarm fest und zieht mich zurück aufs Sofa. »Hör auf, Tahlia. Hör einfach auf.« Ihre Stimme ist jetzt noch autoritärer, und sie klingt ein bisschen wie aus dem Film Mommie Dearest. »Versteif dich doch nicht ständig auf die Lügen. Fang an, darüber nachzudenken, was du wegwirfst, und frag dich, ob deine Gründe dafür das wirklich wert sind.« Sie stößt den Atem aus und blickt zur Decke auf. »So schwer von Begriff bist du doch nicht.«


  Ich sitze da und denke noch einmal an alles, was mit Lucas war. »Ja, ich vermisse ihn«, sage ich schließlich, und ich hasse mich selbst dafür.


  »Siehst du? Was vermisst du?«


  »Ich vermisse es, ihn neben mir im Bett zu haben.«


  »Was noch?«, fragt sie und rückt näher.


  »Ich vermisse es, dass er immer meine Hand gehalten oder den Arm um mich gelegt hat. Als würde er der Welt verkünden, dass ich ihm gehöre.«


  »Das Alphading hatte er wirklich drauf. Sonst noch etwas?«


  Meine Gedanken wandern zu unserer gemeinsamen Zeit. »Wie sicher ich mich bei ihm gefühlt habe. Als könnte mir nichts Schlimmes passieren.«


  »Man könnte wohl sagen, er würde für dich ein Nilpferd niederringen.«


  Ich runzle die Augenbrauen. »Ein Nilpferd?«


  »Eine Redensart«, sagt Lennon und wedelt mit der Hand, wie um zu sagen: Weichen wir jetzt nicht vom Thema ab.


  »Von der habe ich noch nie gehört.«


  Sie gibt sich empört. »Lass dir gesagt sein, das Nilpferd ist das gefährlichste Tier Afrikas. Die Scheißer sehen vielleicht süß und knuddelig aus, aber sie sind tödlich. Wissen nicht viele. Echt jetzt.« Ich starre sie weiter an. »Jedenfalls, weißt du, was alle diese Dinge gemeinsam haben?«, spinnt sie ihren doofen Vergleich weiter.


  »Was?«


  »Sie ändern sich alle nicht, ob sein Nachname nun Tavern ist oder Cummings.« Ein leichtes, neunmalkluges Lächeln teilt ihre Lippen, und ich gebe es nur sehr ungern zu, aber sie hat recht.


  »Selbst wenn ich ihn wiederhaben wollte – ich habe letzte Woche seinen Blick gesehen. Er wollte nicht mehr kämpfen.«


  »Da irrst du dich. Er kämpft sehr wohl noch. Er gibt dir Raum. Hofft, dass du es selbst merkst. Geh zu ihm.« Lennon stößt mich an, als stünde ich vor seiner Tür und wäre zu nervös, um zu klingeln.


  »Ich weiß nicht einmal, wo er wohnt …«


  Sie legt den Kopf schief, und ihr Gesichtsausdruck sagt, ich solle mir eine bessere Ausrede einfallen lassen. »Er könnte aufs Familienanwesen gezogen sein oder in eine Eigentumswohnung in der Stadt.« Lennon sagt kein Wort und rührt sich auch nicht. »Er könnte also in seinem Apartment sein.«


  Sie nickt.


  »Ich könnte es als Erstes dort versuchen?«


  Sie nickt wieder.


  »Also gut. Ich gehe.« Ich stehe auf, und sie haut mir auf den Hintern.


  »Geh aber zuerst duschen. Mach dich hübsch.«


  »Ähm, sollte er mich nicht sehen wollen, auch wenn ich nicht herausgeputzt bin?«


  »Ich fahre dich.« Sie folgt mir ins Schlafzimmer. »Das Ding mit dem Schweigen hat am besten funktioniert, oder? Ich sollte öfter den Mund halten.«


  Ich verdrehe die Augen und lächle, obwohl sie mich nicht sehen kann. Der Schein kann trügen. Wer hätte gedacht, dass so viel Weisheit, Liebe und Fürsorge in Lennons verrückter, impulsiver Verpackung stecken könnten?


  ***


  Beim Duschen habe ich über alle Möglichkeiten gegrübelt, wie es enden könnte. Wieder setze ich mein Leben aufs Spiel, indem ich mich von Lennon fahren lasse. Sie schlängelt sich durch den Verkehr, als wären wir am Filmset von Days of Thunder und sie Tom Cruise.


  »Lennon, du fährst falsch«, sage ich, als sie an seiner Ausfahrt vorbeifährt.


  »Ja, ich weiß, wo er ist.«


  »Wo?« Ich werfe einen Blick zu ihr hinüber.


  »Du musst an deinen detektivischen Fähigkeiten arbeiten.« Sie zwinkert und tippt sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe.


  »Lass bitte die Hände am Lenkrad.«


  Sie salutiert, und ich nehme buchstäblich ihre Hand und lege sie zurück ans Lenkrad. Sie drückt fester aufs Gas, und jetzt fliegen wir richtig die Straße entlang.


  »Warum so eilig?«


  »Wir dürfen ihn nicht verpassen.«


  »Wo?«, frage ich. Ich will endlich wissen, was sie vorhat.


  Sie schaut zu mir herüber. »Er boxt.«


  »Na und? Dafür musst du nicht unser Leben in Gefahr bringen. Wir erwischen ihn schon.« Sie zieht eine Grimasse, und ich weiß, da ist noch mehr. »Was?«


  »Er unterschreibt bei einem Promoter, der ihn ein Jahr nach Übersee schicken wird.«


  »Was?«, kreische ich.


  »Er sagte, er hielte es nicht aus, in derselben Stadt zu sein wie du. Der Gedanke, dir zufällig mit einem anderen Typ über den Weg zu laufen, würde ihn zerreißen. Sagt er, nicht ich.« Sie wirft mir ein angespanntes Lächeln zu und schaut wieder auf die Straße.


  Mir strömt es heiß durch die Adern, und plötzlich ist mir schlecht. »Was ist mit der Fusion? Der Firma? Beeil dich, Lennon!«


  Sie nickt ein paarmal.


  Der Einhorn-Van kommt mit quietschenden Reifen vor den weißen Zelten zum Stehen, und die ganze Menge ist um den Ring versammelt, was bedeutet, er kämpft gerade. Ich reiße die Tür auf, springe über den niedrigen Zaun und dränge mich durch die Menschenmassen.


  »Geh einfach, ich komm nach!«, schreit Lennon mir hinterher, aber dem Fluchen nach, das ich hinter mir höre, ist sie mir ziemlich sicher dicht auf den Fersen, schubst Fremde und tritt ihnen auf die Füße.


  Endlich komme ich vorn an. Der Kampf hat schon angefangen, aber Lucas ist nicht im Ring. Ich drehe mich um, drängle mich aus der Menge und renne zum Tisch der Brüder. Die drei sitzen da, trinken schweigend und blicken mir entgegen wie einer Verrückten.


  »Wo ist Lucas?«, schreie ich, und Sammie dreht den Kopf nach hinten. Todd und Derek starren stur geradeaus.


  »Er ist raus«, antwortet Sammie, und mein Herz zieht sich zusammen, als würde jemand es zerquetschen.


  »Nein.« Ich falle auf den Stuhl, meine Stirn schlägt auf dem Tisch auf, die Arme hängen schlaff herab. Ich spüre die Tränen, bevor die erste auf den Tisch fällt. Dann noch eine und noch eine. Ich bin so dumm und stur und dumm. Wie konnte ich ihn mir durch die Lappen gehen lassen?


  Ein Arm legt sich um meine Schultern, und Lennon setzt sich neben mich und sagt mir ins Ohr, alles werde gut.


  »Ich habe meine Chance versaut«, murmle ich.


  »Komm. Gehen wir nach Hause.« Lennon wartet, bis ich aufstehe, und stützt mich dann. Sie hilft mir in ihren Van, und ich steige gerade ein, als ich hinter mir eine tiefe Stimme höre.


  »Können wir reden?«


  Lennon dreht sich schneller als ich und starrt ihn wie vom Donner gerührt an. Dort steht Lucas, und der Schmerz in mir wird intensiver, denn ich weiß, ich bin zu spät.


  »Wir sprechen uns später«, sagt sie und umarmt Lucas kurz, bevor sie um ihr Auto herumgeht.


  Ich mache ein paar Schritte, und er führt mich den Gehweg entlang zu der Stelle, wo wir auch an jenem ersten Abend standen.


  »Küsst euch und versöhnt euch!«, schreit Lennon aus dem Fenster, bevor sie und ihr Einhorn-Van mit quietschenden Reifen vom Parkplatz rasen.


  Lucas lacht. Ich hoffe wirklich, das hier endet gut. Andernfalls muss ich Sammie anschnorren, damit er mich nach Hause fährt.


  »Hast du verloren?«, frage ich, den Blick auf meine unruhig scharrenden Füße gesenkt.


  »Ich habe nicht gekämpft.«


  Ich schaue hoch. »Weil du mit dem Promoter weggehst. Wann geht dein Flug?« Ich neige den Kopf, um mir so diskret wie möglich die Tränen von den Wangen zu wischen.


  »Was?«, fragt er mit gerunzelter Stirn. »Was für ein Promoter?«


  Ich werfe einen Blick zurück zu der Stelle, wo Lennon geparkt hat. »Sie sagte, du würdest bei einem Promoter unterschreiben und müsstest nach Übersee.«


  Er lächelt und wippt kopfschüttelnd auf den Fersen. »Nein.«


  »Sie sagte, du hättest ihr erzählt, du könntest nicht in derselben Stadt bleiben wie ich. Dass es dich zerreißen würde, wenn du mich mit einem anderen sehen müsstest.« Verdammte Lennon!


  Er kommt näher, sein Körper wärmt mich. Er umfasst mein Gesicht und wischt mir mit dem Daumen die Tränen fort. »Stimmt, aber ich weiß nicht, ob ich es je ertragen könnte, sehr weit weg von dir zu sein.«


  Ich lasse die Schultern fallen und schließe die Augen. Noch eine Träne entwischt mir. »Es tut mir leid«, murmle ich.


  »Das habe ich nicht verstanden«, sagt er, und ich blicke mit Tränen in den Augen zu ihm auf.


  »Es tut mir leid.«


  »Noch mal? Ich glaube, ich wurde zu oft am Ohr getroffen.«


  Ich boxe ihm leicht in den Bauch.


  »Ich liebe dich.«


  Ein Lächeln mit voller Wattzahl überwältigt sein ganzes Gesicht. O Mann, dieses Lächeln habe ich noch nie gesehen, aber ich weiß, ich will mehr davon. Von seinem Blick bekomme ich Schmetterlinge im Bauch.


  Lucas legt die Arme um mich und hebt mich hoch, sodass meine Füße über dem Boden baumeln. »Bist du sicher, dass du auf mich wetten willst? Diesmal bin ich nicht der Underdog.« Er lässt mich los, und ich rutsche an seinem harten Körper hinunter, bis meine Füße wieder den Beton berühren.


  »Ich glaube, diesmal gehe ich auf Nummer sicher.« Ich lege ihm die Hand in den Nacken und ziehe ihn zu meinem Mund herab.


  Epilog
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  »Zwei Schlafzimmer?«, frage ich. »Wer schläft im anderen Zimmer?«


  Lucas hat sein Boxstudio auf Eis gelegt und beschlossen, für Santora-Tavern Sausage and Meats zu arbeiten, bis die Fusion vollständig abgewickelt ist. Er hat nicht vor zu bleiben, aber er will sichergehen, dass die Firma in guten Händen ist, damit wir unseren Kindern eines Tages etwas hinterlassen können. Zum Dahinschmelzen, oder?


  »Ein Mitbewohner.« Er stellt eine Kiste auf den Küchentresen, und ich warte auf mehr Informationen, bevor ich ausraste.


  »Mitbewohner?«


  »Du glaubst doch nicht, dass ich mir diese Wohnung allein leisten kann, oder?«, fragt er unbeeindruckt, während er Gläser und Geschirr ausräumt.


  »Doch.« Ich gehe weiter ins Gästezimmer. Leer. Ich öffne den Schrank. Nichts.


  Zwei Hände legen sich um meine Taille, und ich drehe mich zwischen ihnen herum, um ihm in die Augen zu schauen.


  »Machst du Witze?«


  Er lacht. »Ja, ich mache Witze. Ich dachte mir, du willst vielleicht ein paar Sachen von dir hierlassen.«


  »Im zweiten Schlafzimmer?«, frage ich und schaue mich um.


  »Wenn dir das lieber ist?« Er küsst mich auf die Stirn, lässt mich los und geht zurück in die Küche.


  »Du überlässt mir eine Kommode im zweiten Zimmer?«, frage ich nach. Da er nur drei Stockwerke über mir wohnt, weiß ich nicht so recht, worauf er hinauswill.


  Ja, er hat beschlossen, nicht nur in das Gebäude zu ziehen, in dem ich wohne, sondern mich auch noch bei Aussicht und Quadratmeterzahl zu übertreffen.


  Er ist ein Idiot, aber er ist mein Idiot.


  »Ja.« Er geht zum Kühlschrank, um sich ein Bier aufzumachen.


  »Also, sag es mir.« Ich setze mich auf die Arbeitsplatte, und er stellt sich zwischen meine Beine. Ich stibitze ihm das Bier und trinke einen Schluck. »Hast du dafür bezahlt, dass du in das Speakeasy reinkommst?«, frage ich. Das ist eine der Fragen, die ständig wieder in meinem Kopf auftauchen.


  »Ja.«


  »Wer ist Benny?«, frage ich, und er setzt das Bier an die Lippen.


  »Mein Angestellter.« Ein Lächeln geht über seine Lippen, und ich schubse ihn. Er gibt vor, den Halt zu verlieren, schnellt aber zurück, stellt das Bier auf die Arbeitsplatte und seine Hände finden meine Hüften.


  »Ich schwöre es, er lügt und lügt«, sage ich, ohne wirklich aufgebracht zu sein. »Das erklärt, warum der Kellner so nervös war.« Ich nicke.


  »Der arme Kerl. Es war sein erster Abend, und Benny hat ihm gesagt, wer ich bin.« Lucas schüttelt den Kopf, als würde ihn die Reaktion des Jungen faszinieren. »Zu meiner Verteidigung muss ich aber sagen, dass Benny wirklich einer meiner besten Freunde aus der Kindheit ist.«


  »Also, erzähl mir die ganze Geschichte noch einmal«, sage ich, und er atmet hörbar aus, denn ich habe ihn nicht weniger als zehnmal gebeten, mir alles zu erzählen, was passiert ist, seit er sein Zuhause verlassen hat. Wie er sein Geld gemacht hat, wie er das Studio gekauft hat, warum das Boxen und warum er bereit ist, damit eine Pause zu machen.


  Er küsst mich auf die Nase. »Du hast ein Leben lang Zeit, mir Fragen zu stellen, und wenn du jetzt schon alles über mich wüsstest, wo bliebe dann in Zukunft die Aufregung? Deshalb, meine zwangsgestörte kleine Vorbereiterin, mach dich locker und genieße die Fahrt.« Seine Finger gleiten zu meiner Bluse und öffnen den obersten Knopf.


  »Lucas, unten wartet ein Lastwagen mit Kisten und Möbeln«, erinnere ich ihn und streiche ihm durch die langen Haare.


  »Das war nur Show. Ich habe Möbelpacker engagiert.« Ein weiterer Knopf an meiner Bluse steht offen.


  »Was?«, schreie ich und löse seine Lippen von meinem Hals.


  »Das ist ein Witz. Ich brauche nur fünf Minuten, um deinen Körper zu genießen.« Er beißt sich auf die Unterlippe und schiebt mich an den Rand der Platte.


  »Wie wäre es, wenn wir unser neues Schlafzimmer einweihen?«


  Er packt meinen Hintern, und ich lege ihm die Beine um die Taille. »Unser?«, fragt er, als er mich hinüberträgt.


  »Du musst nicht schüchtern sein. Frag schon.« Ich lächle, und er legt mich auf den Boden.


  »Folgendes sind die Regeln: eine Kommode, ein halbes Bett, ein Waschbecken, ein Stuhl, wir müssen die Dusche und die Badewanne teilen, das halbe Klo. Aber du kannst die ganze Hausarbeit und das Kochen übernehmen, wenn du möchtest.«


  »Oh, ehrlich? Du bist so lieb!«, sage ich süß lächelnd.


  Er nickt, dann lacht er. »Nur weiter so!«


  Ich versetze ihm einen Klaps gegen die Schulter. »Frag mich richtig!«, fordere ich und mache ein ernstes Gesicht, als er sich auf mich legt.


  Er stützt sich auf den Ellbogen. »Tahlia Santora, möchtest du bei mir einziehen und dich über meine schmutzigen Klamotten auf dem Boden, das verkrustete Geschirr in der Spülmaschine und meine Barthaare im Waschbecken beschweren?« Ich schüttle den Kopf über ihn und warte auf den ernsten Teil. »Also gut. Komm.« Er steht auf und hält mir die Hand hin, dann zieht er mich vom Boden hoch.


  Er führt mich in die Küche und überreicht mir eine kleine braune Schachtel. Ich öffne sie: darin liegt der Schlüssel zu seiner Wohnung.


  »Tahlia, das ist dein Schlüssel. Ich möchte, dass du ihn Tag und Nacht benutzt, und ich würde mich wirklich sehr freuen, wenn es der einzige Hausschlüssel an deinem Schlüsselbund wäre. Aber wenn du das Gefühl hast, es ist zu früh, dann behalte ihn und benutze ihn, wann immer du willst. Überrasch mich.« Er lächelt. »Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als hier zu sein, wenn du nach Hause kommst, oder umgekehrt. Das Abendessen für dich gekocht zu haben, oder umgekehrt. Ich möchte jeden Teil meines Lebens mit dir teilen.«


  Mit dem Schlüssel in der Hand lächle ich. »Speichere die Möbelpacker auf Kurzwahl ein.« Ich werfe mich in seine Arme und bedecke sein ganzes Gesicht mit Küssen. »Drei Stockwerke tiefer befindet sich ein Apartment, in dem zusammengepackt werden muss.« Ich gebe ihm einen kleinen Kuss auf den Mund und trete dann mit ernstem Gesichtsausdruck zurück. »Wir teilen uns alle Aufgaben, aber ich mache den Kaffee.«


  »Einverstanden.« Er nickt, und ich drücke ihn an mich.


  Am nächsten Morgen warten wir mit Whitney und Cole vor dem Diner gegenüber von Lucas’ alter Wohnung.


  »Das ist es, was?«, fragt Whitney, die mit dem Rücken ans Schaufenster gelehnt wartet, bis sie hinein darf.


  »Das ist es«, bestätige ich. Wir rücken mit der Schlange vor.


  »Was ist das bloß mit uns und den Schlangen?« Lucas legt von hinten die Hände um meine Taille. Er küsst meinen Hals.


  »Ich schätze mal, die verschaffen uns Zeit zum Küssen«, erwidere ich und drehe den Kopf, damit er mir einen auf den Mund geben kann.


  »Wo ist Lennon?«, fragt Cole, wahrscheinlich überrascht, dass wir nur zu viert sind. Sie ist nun schon seit Monaten unser fünftes Rad am Wagen.


  »Ich weiß es nicht genau, aber ich glaube, es ist irgendetwas Grenzwertiges«, antwortet Whitney. »Sie hatte heute so einen Blick.«


  »Du musst es wissen, meine leitende investigative Reporterfreundin.« Ich lächle, und sie freut sich nur noch mehr über ihre Beförderung neulich.


  »Oh, Tahl hat es mir erzählt. Gratuliere, Whitney«, fügt Lucas hinzu, ohne die Hände von meinem Körper zu lösen. Danach bin ich inzwischen süchtig.


  »Danke.« Sie wird rot, und Cole beugt sich vor, küsst sie auf die Schläfe und zieht sie an sich. »Du hast ja auch eine Menge zu feiern, Lucas.«


  Ich blicke zu Lucas auf und bewundere, wie sich sein Gesichtsausdruck in den eines Mannes verwandelt, der alles hat. »Na ja, es war ein langer Weg, und ich werde das Boxen vermissen, aber mein Körper heilt einfach nicht mehr so gut wie früher. Wenn mit der Wurstfabrik alles geregelt ist, konzentriere ich mich auf das Studio. Ich glaube, ich würde gern expandieren.«


  Als Lucas das Boxen auf Eis legte und beschloss, für Santora-Tavern Sausage and Meats zu arbeiten, wäre es grob untertrieben gewesen zu behaupten, dass mir nicht wohl dabei war. Wir nehmen jeden Tag, wie er kommt, aber tief in meinem Inneren weiß ich, er ist nicht Chase. Er wird vielleicht ein Jahr da sein und dann seiner Leidenschaft folgen.


  Endlich bekommen wir einen Platz, und Sekunden später steht eine Zimtschnecke auf unserem Tisch und wir lachen.


  »Fliehst du jetzt?«, scherzt Whitney.


  »Nein. Ich fliehe nicht«, knurre ich.


  »Ich habe ihr heute Morgen das Abschiedsgeschenk nicht gegeben«, führt Lucas den Scherz fort, und ich mustere alle mit finsterem Blick.


  Cole hebt beschwichtigend die Hände. »Hey, ich habe nichts gesagt!«


  Ich zeige auf ihn. »Du bist mein einziger Freund an diesem Tisch.«


  Whitney zieht die Zimtschnecke zu sich hin und sticht mit der Gabel ein riesiges Stück ab.


  »Whit?«, fragt Cole.


  Sie kaut. »Ich habe Monate darauf gewartet, bis sie mich endlich hierher mitnehmen. Ich habe den ersten Bissen verdient.« Sie sticht noch ein Stück ab, während sie schluckt. »O mein Gott, das ist so lecker. Du darfst als Zweiter, Babe.« Sie hält ihm die Gabel vor den Mund, und er öffnet ihn.


  Lucas winkt der Kellnerin, und kurz darauf stellt sie noch eine auf unseren Tisch.


  »Lucas, die sind unglaublich.« Whitney nimmt noch eine Gabel voll, während Coles Blick vom Zuckerkoma glasig wird.


  »Danke, Lucas. Jetzt werde ich ständig hier rausfahren müssen«, sagt er.


  »Keine Sorge, Cole. Lucas kommt bestimmt mit.« Whitney und ich lachen und machen uns über unsere Zimtschnecken her.


  Unsere Telefone läuten im selben Moment, es ist eine Nachricht von Lennon.


  Lennon: HILFE! SOS.


  Whitney und ich tauschen Blicke, während die Jungs über Baseball oder irgendeinen anderen Sport reden, der mich nicht interessiert.


  Ich: Ganz ruhig. Was ist passiert?


  Lennon: Ihr werdet es niemals glauben.


  Whitney: Was?


  Lennon: Ernsthaft, ich dachte, ich käme mit allem klar, aber …


  Ich: Was?


  Whitney: Was?


  Lennons Text erscheint auf unseren Bildschirmen, und wir schauen einander an.


  »O. Mein. Gott«, sage ich, und mir fällt das Telefon aus den Händen.


  »Ach du Scheiße«, stimmt Whitney zu.


  Die beiden Jungs schauen herüber, und unsere Telefone bimmeln wieder.


  Lennon: Seht ihr?!?! Ich bin am Arsch!


  Ende


  Über Piper Rayne


  Piper Rayne oder Piper und Rayne, wie auch immer es euch lieber ist, denn wir sind nicht eine Autorin, sondern zwei. Ja, ihr bekommt zwei USA Today-Bestsellerautorinnen zum Preis von einer. Vielleicht fragt ihr euch, ob ihr uns kennt? Vielleicht lest ihr unsere Bücher und merkt es selbst. Vielleicht auch nicht. Ist das wirklich von Bedeutung?


  Wir versuchen nicht, uns einen Top-Secret-Stempel zu verpassen. Wir wollten nur schreiben, ohne uns rechtfertigen zu müssen. Wir wollten nicht in eine Schublade für eine bestimmte Art von Geschichten gesteckt werden. Jeder hat seine Lieblingsautoren, oder? Und wenn ihr deren Bücher in die Hand nehmt, erwartet ihr etwas Bestimmtes von ihnen. Ob es nun ein Alphamann ist, ein Thriller oder was fürs Herz, es gibt etwas, das ihr auf jeden Fall von diesem Buch erwartet. Schon klar, wir sind auch Leserinnen, wir verstehen das!


  Das alles waren Gründe, UND wir dachten uns, es würde noch viel mehr Spaß machen, wenn wir mal was zusammen schreiben!


  Was sollen wir euch über uns erzählen? Wir haben beide Reader voller mit einem Klick gekaufter Bücher. Wir sind beide mit Männern verheiratet, die uns zum Trinken treiben. Wir sind beide Chauffeurinnen für unsere Kinder. Und vor allem lieben wir scharfe Helden, unkonventionelle Heldinnen, die uns zum Lachen bringen, und viel heiße Action. Wir hoffen, euch ging es auch so!


  Wir fänden es toll, wenn ihr uns stalkt:


  Facebook: facebook.com/PiperRayne


  Lesergruppe: facebook.com/groups/PiperRaynesUnicorns


  Instagram: authorpiperrayne


  Twitter: @piperraynerocks


  Danksagungen


  Wir danken euch viele tausend Mal!


  Danke, dass ihr auf den Underdog gewettet habt und The Bartender so gern mochtet, dass ihr mit The Boxer weitergemacht habt. Wir sind allen Bloggerinnen und Leserinnen dankbar, die sich gemeldet und uns erzählt haben, wie sehr sie unsere Charaktere lieben, die wir selbst so großartig finden. Wir können all unseren treuen Einhörnern nicht genug danken!


  Das hier wird jetzt eine Art Wiederholung unserer Dankesrede zum Bartender, aber was sollen wir sagen, unser Team hat beim ersten Mal schon so gut funktioniert, warum also etwas ändern? Wir hätten dieses Buch nicht schreiben oder euch zu einem One-Click verleiten können, ohne die folgenden Menschen. Sämtliche Piper-Rayne-Teammitglieder haben den Boxer zu dem tollen Lesestoff gemacht, der er jetzt ist.


  Vielen Dank an:


  Djordje Grbic, unseren Coverdesigner


  RJ Locksley, unsere Lektorin


  Behind the Writer, unsere Korrekturleserin


  Linda Russell, unsere PR-Expertin von Sassy Savvy Fabulous


  Give Me Books, unsere Werbefirma


  Blogs, die sich die Zeit genommen haben, Werbung für uns zu machen und/oder das Buch gelesen und Rezensionen geschrieben haben


  IndieSage PR – unsere Webdesigner


  Michelle New – unsere Grafikfee


  Type A Formatting – die das Taschenbuch formatiert haben.


  Und, natürlich …


  Wie könnten wir es vergessen …


  Denn ohne unsere bessere Hälfte gäbe es kein Buch …


  Piper (von Rayne) – Danke dafür, dass du die Hälfte der Arbeit gemacht hast.


  Rayne (von Piper) – Danke dafür, dass du die Hälfte der Arbeit gemacht hast.


  Vielen Dank noch mal für die großartige Unterstützung bei unserem neuen Projekt!


  Es bedeutet uns die Welt.


  Xoxo


  Piper & Rayne
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    Lesen. Lieben. Träumen. Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage lassen lustige Freundinnenromane und romantische Liebesgeschichten die Herzen der Leserinnen höher schlagen.
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        The Bartender


        Roman


        Piper Rayne


        
          
            Wer hätte gedacht, dass es so viel Spaß machen würde, mit dem Feind zu schlafen? 

            

            War der One-Night-Stand eine gute Idee? Rückblickend wohl eher nicht. Zu meiner Verteidigung kann ich nur sagen, ich hatte gerade meinen Traumjob verloren, war zurück ins Haus meiner Großeltern nach San Francisco gezogen und ein Typ von Tinder hatte mich versetzt. Es war, als hätte mir das Leben den »Loser«-Stempel aufgedrückt. Und als der Kerl hinter der Bar mich dann mit diesem Blick ansah, mit seinem perfekten Dreitagebart, dem Bizeps, der sich unter seinem Shirt wölbte, und mit diesem Grinsen … Ich gebe zu, dass ich impulsiv gehandelt habe. Aber ich konnte ja nicht wissen, WER der Barmann wirklich war …


            Von Piper Rayne sind bei Forever by Ullstein erschienen:

            The Bartender

            The Boxer

            The Banker


            LeserInnenstimmen:


            Ein gelungenes, prickelndes Leseerlebnis, mit viel Charme, Witz und der richtigen Prise Erotik. Hier kann die Lesezeit sehr schnell verfliegen! (Buchhändlerin Ursula K.)


            Ich kann mich nicht erinnern, wann ich beim Lesen eines Romans das letzte Mal laut lachen musste! Aber diese beiden Autorinnen schaffen es eine Liebesgeschichte, viel Humor und einen guten Schuss Erotik unter einen Hut zu bringen. Eine rundum gelungene Mischung! Ich würde sogar 6 Sterne geben, wenn es ginge. (Buchhändlerin Heine-Buchhandlung)

            

            Ich liebe dieses Buch absolut. Whitneys verrückte Eskapaden haben mich zum Lachen gebracht. Die Funken zwischen ihr und Cole sind nur so geflogen. Ich kann dieses Buch sehr empfehlen. (Amazon Customer)

            

            Für mich gehört die »San Francisco Hearts«-Reihe eindeutig zu den »Must-Reads«. Da ich die Protas in Band 1 unglaublich gerne mag und auch die beiden Freundinnen mit Freuden begleiten möchte. (mienchen112 auf Vorablesen.de)

            

            Ich brauchte Taschentücher ohne Ende. Und das nicht weil es so traurig war, nein ich habe Tränen gelacht. Dieses Buch hat mir einen Tag gerettet. Ich will mehr! (Buchhändlerin Merle Reuter auf NetGalley.de)

            

            Ich habe diese Lesestunden unglaublich genossen. Irrungen, Wirrungen und der Kopf gegen Herz Kampf haben mich über Stunden in Atem gehalten. (Book & Emotion auf Facebook)

            

            Eine tolle Liebesgeschichte mit einem tollen Humor, einer guten Portion Sarkasmus, einem Schuss Erotik und einem schönen Happy End. (Kerstin M auf NetGalley.de)

          

        


        Mehr zum Titel
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        The Banker


        Roman


        Piper Rayne


        
          
            Wer hätte gedacht, dass ein Mann mal mehr als nur ein One-Night-Stand für mich sein würde? 

            

            Mein Bruder wollte mir Jasper nicht vorstellen, deshalb gebe ich ihm die Schuld. Wenn er es getan hätte, hätte ich nicht solche Probleme bekommen. Ich meine, es interessierte mich nicht, wie Jasper aussah, nein, ich wollte nur sein Geld. Bevor ihr mich jetzt verurteilt, ich hatte ein legitimes Geschäftsangebot für Jasper, ich brauchte ihn als Investor. Deshalb nahm ich die Sache schließlich selbst in die Hand. Erst als ich dem attraktiven Banker gegenübersaß, wurde mir klar, dass mich mehr interessierte, als nur sein Geld … 


            Von Piper Rayne sind bei Forever by Ullstein erschienen:

            The Bartender

            The Boxer

            The Banker

          

        


        Mehr zum Titel

      

    

  


  
    
      Mit unserem Newsletter

      auf dem Laufenden bleiben!


      
        Anmelden

      


      Bleiben Sie informiert! Melden Sie sich für unseren Newsletter an und erhalten Sie monatlich Informationen zu unseren Neuerscheinungen sowie Neuigkeiten, Tipps und mehr.
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      Entdecken. Lieben. Weitersagen.


      Jetzt Lieblingsbücher finden und gewinnen!


      VORABLESEN.DE

    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
'PIPER RAYNE

The
/ XER

SR 0

Q..D
(FOREVERE#





OEBPS/Images/00002.jpeg
oVor
‘FOREVER #





OEBPS/Images/00001.jpeg





OEBPS/Images/00004.jpeg
oVor
‘FOREVER #





OEBPS/Images/00003.jpeg





OEBPS/Images/00006.jpeg





OEBPS/Images/00005.jpeg
PIPER R





OEBPS/Images/00008.jpeg





OEBPS/Images/00007.jpeg





